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Einleitung. 


Die  Philologen  belrachteii  es  als  eine  Errungenschaft  der 
neuesten  Zeit,  dass  die  Rhythmen  der  antiken  Poesie  untersucht 
und  hergestellt  werden  nach  Massgabe  derjenigen  Gesetze,  welche 
wir  in  der  uns  bekannten  Musik  walten  sehen.  Aber  diese  Er- 
rungenschaft, deren  Wertli  angezweifelt  werden  kann,  ist  nicht 
neu.  Denn  unsere  Vorganger  in  der  Renaissance  haben  ganz 
auf  demselben  Wege  den  Rhythmus  der  classischen  Gedichte 
I)eleben  wollen.  Dass  ihre  Restrebungen  in  Vergessenheit  ge- 
rathcn  sind,  hangt  mit  dem  Rückgange  der  humanistischen  Stu- 
dien während  des  17.  Jahrhunderts  zusammen. 

Die  Musik  der  Renaissance  war  symphonisch  gewiss  ebenso 
sehr,  wie  die  heuüge,  verschieden  von  der  griechischen  Compo- 
sitionsweise.     Auch   der  Rhythmus   hatte   schon   lange   vor   dem 
\ö,  Jahrliundert   einen  durchaus    eigenthümlichen  Entwicklungs- 
gang   eingeschlagen.      Aber    es    gab    noch    im    16.    Jahrhundert 
einen   Grad    der   Verwandtschaft    zwischen    der   damaligen    und 
der  griechischen  Rhythmik,  welcher  den  Iluihanisten  die  Wieder- 
belebung   antiker   Versformen    wesentlich    erleichterte.     Jetzt    ist 
auch   dieser   Verwandtschaftsgrad   verwischt.     Er  bestand   darin, 
dass   der  Rhythmus   noch   im    15.    und    16.  Jahrhundert,' gerade 
wie   im  Alterthum,   ausging   von    den   Redürfnissen   der   Vocal- 
musik.      Der  jetzt    herrschende   Rhythmus    verdankt   sowohl   die 
Ausbildung  seiner  Formen,  als  seine  schriftliclie  Darstellung  dem 
Emporkommen  der  Instrumentalmusik. 

Im  Alterthume,  wie  zu  allen  Zeiten,  erscheint  der  Gesang 
.ds  eine  Gliederung  von  melodischen  und  rhythmischen  Sätzen 
oder  „Phrasen".  Die  Phrasen  wurden  von  den  Griechen  geradezu 
„Glieder*'    {x(3Xa)   genannt.      Das   einzelne    „Glied"    ist   gebildet 
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aus  kleineren  „Massen"  [iittQCi)  oder  aus  Zeitabscluiillen,  \Aelche 
durch  Auftreten  des  Fusses  markirt  wurden.  Solche  Zeitabschnitte 
lieissen  schlechthin  „Fiissef'  {Tiodeg).  Das  Glied  erscheint  dem- 
nach zusammengesetzt  aus  „Massen",  „Füssen",  es  ist  ein  „zu- 
sannnengesetzter  Fuss"  {jtovg  övvd^szos'.  Die  Zerlegung  der 
„Glieder"  in  „Füsse"  oder  „Masse"  gilt  bei  Ausführung  des 
Gesanges  nur  als  Orientirungsniiltel ;  die  Zusammengehörigkeit 
des  ganzen  Gliedes  wird  dadurch  nicht  gestört.  iNicht  einmal 
ausserlich;  denn  die  antike  Notenschrift  hat  kein  Zeichen  für 
diese  Zerlegung,  sondern  sie  lässt  die  ganzen  xcoXa  migetrennt. 
Selbst  wenn  zwei  xc5Aa  zusammen  eine  abgeschlossene  Periode, 
einen  „Vers",  bilden,  so  bleibt  ein  solches  Doppelkolon  in  der 
Schrift  unzerlegt  (s.  Anhang  ^  1.  2). 

Möglich  ist  die  Schreib-  und  Theilweise  nach  „Gliedern" 
nur  in  einer  Musik,  >\  eiche  ihre  rhythmischen  Formen  dem  Ge- 
sänge entninnnt.  Auf  dieser  Stufe  steht  die  alte  und  mittel- 
alterliche Rhythmik.  iNaclulem  nämlich  die  Quantität  der  Silben 
aufgehört  hatte,  rhythmische  Formen  auszuprägen,  trat  im  Mittel- 
alter der  Accent  als  ordnendes  Princip  in  den  Gesangtexten  ein. 
Was  im  Altertimme  die  lange  und  kurze  Silbe  war,  wurde  nun 
die  stark  und  schwach  betonte. 

Auf  dem  natürlichen  Accente  des  Textes  ist  der  Rhythmus 
im  sogenannten  „planen"  Gesänge  basirt.  Ein  lateinischer  Can- 
tus  planus  (choralis)  lebt  bekanntlich  in  der  katholischen  Kirche 
noch  fort;  seine  nicht  ganz  aufgeklärten  Anfänge  reichen  un- 
mittelbar in  die  letzten  Zeiten  des  classischen  Alterthums  hinein. 
Das  deutsche  Lied  bis  ins  spätere  Mittelalter  und  der  deutsche 
Choral  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  hat  ziemlich  allgemein 
eine  plane  Gestalt.  Im  deutschen  Choral  insbesondere  ist  jedoch 
der  natürliche  Wortaccent  nicht  so  massgebend,  wie  im  katho- 
lischen Ritualgesange;  vielmehr  ist  der  neuere  deutsche  Cantus 
planus  wesentlich  eine  nur  durch  Tliesis  und  Arsis  bewegte  Ton- 
reihe, und  der  Text  ordnet  seine  accentuirteii  Silben  nicht  noth- 
wendig,  aber  nach  Möglichkeit  den  Thesen  unter. 

Zu  dem  planen  Gesänge  steht  im  Gegensatz  der  abgemessene 
oder  Mensuralgesang  cantus  mensurabilis  oder  figuralis).  Seine 
Entstehung  fällt  gegen  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts.  Von 
dem  verschiedenen  Werthe  der  Silben  ausgehend,  unterschied 
man  zunächst  einen  langen  Ton  longa)  für  die  betonte  oder 
t?edehnte  Silbe  und  einen  km-zen    brevis)  für  die  unbetonte  oder 
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kurze  Silbe.  Aber  man  behandelte  diese  longa  und  brevis  nicht 
als  eine  natürliche,  in  der  lebendigen  Aussprache  schwankende 
Zeitgrösse,  sondern  fasste  sie  als  ein  unwandelbares  Zeitmass. 
l iud  nachdem  man  einmal  so  angefangen  hatte  zu  messen,  wurde 
iWo  longa  abstract  in  ihr  Zwei-  oder  Dreifaches  gedehnt,  die 
brevis  in  viele  kleinere  Theile  gespalten.  Auf  diese  Weise  ent- 
stand eine  überaus  kunstvolle  Zeitmessung,  welche  von  der  natür- 
lichen Aussprache  der  Silben  ganz  unabhängig  war.  Der  Men- 
suralgesang hat  im  16.  Jahrhundert  die  höchste  Blüthe  erreicht. 
Das  rhythmische  System  desselben  hatte  seine  technische  Aus- 
bildung erhalten  in  der  „Mensuralnotenschrift". 

Die  Mensurainotenschrift  der  Renaissance  war  so  übersicht- 
lich, dass  sie  keiner  Zerlegung  in  kleinere  Abschnitte  oder  Tacte 
bedurfte.  Es  war  daher  den  Humanisten  bei  Umschreibung  an- 
tiker Rhythmen  in  die  damalige  Notenschrift  möglich,  das  „Glied" 
und  den  „Vers"  als  ein  Ganzes  darzustellen.  In  den  aus  jener 
Zeit  erhaltenen  Compositionen  classischer  Texte  heben  sich  trotz- 
dem die  einzelnen  „Füsse"  ebenso  leicht  heraus,  wie  dies  im 
Alterthum  der  Fall  gewesen  sein  nniss. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnt  auch  in  der  Instrumental- 
nmsik  eine  selbständigere  Entwicklung  des  Rhvthmus.  Beim 
unabhängigen  Auftreten  eines  Musikinstrumentes'  lässt  sich  das 
Zeitmass  schärfer  fassen,  während  in  der  Vocalmusik  die  Aus- 
sprache verschiedener  Silben,  trotz  aller  Mensur,  immer  einen 
imancirenden  Eintluss  auf  die  rhythmische  Bewegung  ausübt.  Es 
entstehen  auch  mehr  rhythmische  Figuren,  sobald  die .  Instru- 
mentalmusik sich  unabhängig  vom  Gesänge  entwickelt.  Denn 
das  Instrument  kann  je  nach  seiner  Vollkommenheit  schnellere 
und  vielfachere  Bewegungen  ausführen,  als  das  menschliche 
Stimmoigan. 

Die  InstrunuMitalisten,  wie  die  Lautenschläger,  waren  scJion 
in  der  Renaissance  darauf  bedacht,  die  rlivthmische  Forment- 
»nklung  durch  schriftliche  Zeichen  genauer  zu  tixiren,  als  dies 
Hl  der  \ocahuusik  erforderlich  war.  Sie  theilten  die  einzelnen 
lacte  Ihrer  Tonstücke  durchstriche  ab.  Die  Tactstriche  wurden 
'Tst  allmahhch  auch  in  die  Vocalmusik  ein-eführt  und  sind  seit 
dem  17.  Jahrhundert  in  allgemeine  Aufnahme  gekommen  Die 
melodischen  „„d  rhythmischen  Phrasen  erhielten  aber  kein  be- 
sonderes  Trennungszeichen.  Unsere  Musiker  haben  sich  daran 
gewöhnt,    in  der  Schrift  alles  auf  eine  Tacteinheit  zu  reduciren 
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Diese  scheinbar  äusserliche  ModUication  der  älteren  Mensural- 
musik hat  auch  auf  den  inneren  rhyliunischen  Bau  der  Ph.asen 
d  ..e^irkt.  Denn  durch  die  starre  Tactschrift  ist  manche  e.gen- 
artige  und  freiere  Phrasirung  ausser  Gebrauch  gekommen  yo- 
gegen   allerdings   die  einzelnen  Tactfiguren  jetzt   n.nun.cbfachc. 

oiitwickcll  sind.  ,  , 

Der  griechische  Gesang  kann  weder  den.  Cantus  planus^  noch 
dem  Cantus  „.cnsuralis  gleich  gestellt  «erden.  Mit  dem  Cantus 
Planus  hat  er  gemein,  dass  die  natürliche  Aussprache  .ler  Silben 
planus  udi  *  .  ,  „„vil.miis  bildet  Dagegen  ist  nicht  der 
den  Ausgangspunct  des  Khjtlimus  nuaei.    i  ■>„  h 

Vccent.  sondern  die  0"antität  der  Silben  n.assgebend.     M.t  den, 
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Cantus  n,ens.ualis  hat  die  griechische  Musik  bis  /.«  en.cn.  b 
schränkten  Gra.lc  das  abstrac.e  Zeitn.ass  gemeu..  Aber  d.e  ab- 
gemessenen Zeitgrössen  entfernen  sich  nicht  von  der  naturhchen 
Silbendauer;  sondern  diese  selbst  ist  in  das  einfachste  Massve.- 
hidtniss  gebracht,  i.ulen.  die  Kür/.e  als  Einheit,  d.e  m.t  der  Ku./.e 
vcrbu..dene  Länge  als  das  Doppelte  der  Einheit  a.,gesel/.l  xvurde. 
Eine  abstracte  Vervielfältigung  der  Länge  ist  ..icl.t  vorge..o.nmc.. 
worden,  ebe.iso  wenig,  wie  ..i..e  Spalt.u.g  der  Kü.ze  Psur  kam. 
,Ue  Länge  gelehnt  werde...  so  dass  sie  de.,  Zeilwerth  von  dre., 
vier  oder  ffu.f  Kürze,,  erhält.  Modilicationen  i.i  der  Aussprache 
langer   und   kurzer  Silbe.,   kommen  ..atürlich  vor.   werden  aber 

nicht  semessen.  . 

Wenn  die  Uu...a..iste.,  den  antiken  Uhyth.....s  .„  ilne  Men- 
su,alnotenschrift  zwängten,  so  war  das  eine  Willkür.    Noch  ,nehr 
Gewall  geschieht  aber  der  classischen  Poesie,  wenn  s,e  nach  den 
Gesetzen   der   modernen  Tactschrift   behandelt    wird.     Man   darl 
..ewiss  Theilnngsstriche   a.iwc.ide.,,   ,nn   den  Eintritt  der   rhyth- 
mischen Accente  u..d   somit  die  einzelnen  ftJrp«  oder  ^odss  zu 
bezeichne...  wie  ich  dies  in  den  Sopbokleische..  Gesängen  getl.an 
habe.    Wer  aber  glaubt,  .lass  die  antike  Poesie  sich  in  abstracte 
Tactgleichheit  auflosen  lasse,  befindet  sich  in  einem  grossen  I.r- 
thum     Es  wä,e  ohnehin  eine  unglaubliche  Erscheinung,  dass  die 
aus  der  mittelalterlichen  Mensnrahnusik  seit  de.n  16.  Jahrhundert 
he.vorgegange.>e  mensurirte  Tacteintheilu.ig  nach  denselben  Ge- 
setzen gebild.-t  sein  sollte,   die  in  der  griechischen  Vocalmus.k 
herrschte...     Geht  doch  die  griechische  Musik  von  ganz  a,.deren 
Vo,aussetznngen  aus.   als  .lie  in.  Mittelalter  spo..ta..  entstandene 

Mensuralnnislk. 

Die  seil  Voss  und  Ai.el  aufgekommene  Lebertragung  unserer 
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Tactgesetze  auf  die  antike  liliythmik  unterliegt  also  den  grössten 
Bedenken.  Natürlich  haben  die*  Grundgesetze  des  Rhythmus  so- 
wobl  in  unserer,  wie  in  der  griechischen  Musik  ihre  selbständige 
und  unabhängige  Verwerthung  gefunden.  Es  gibt  auch  manche 
Uebereinstimmmig  zwischen  unseren  Tacten  und  den  griechischen 
„Füssen*'.  Diese  Uebereinstimmung  sowie  die  Verschiedenheiten 
moderner  und  alfer  Rbythmik  habe  ich  in  dem  Anhange  zur 
viuliegenden  Schrift  dargestellt. 

Es  ist  mir  verstattet,  aus  brieflichen  Aeusserungen  F. 
Kitsch l's  einige  sehr  treffende  Bemerkungen  über  die  Anwen- 
dung unserer  Tactgesetze  auf  den  antiken  Rhythmus  mitzutheilen. 

,, Alles  beruht  hier  auf  drei  Grundannahmen:  1)  ^vesentliclle 
Hebereinstimnuing,  im  rhythmischen  Gebiete,  der  antiken  Musik 
mit  der  modernen;  2)  unweigerliches  Erforderniss  der  Tact- 
gleichheit (oder  Gleichtactigkeit)  für  den  Begriir  der  Musik; 
o)  gänzliches  Zusammenfallen  und  Sichdecken  der  Metrik  und 
der  Musik  in  quantitativ -rhythmischer  Beziehung. 

„Keine  von  diesen  drei  Annahmen  finde  ich  philologisch 
bewiesen  oder  beweisbar:  wie  mir  denn  die  ganze  moderne 
Tbeorie  nur  eine  tiefer  begründende  Steigerung  der  rein  dilet- 
I antisch  durchgeführten  Apel'schen  Grundanschauung  zu  sein 
scheint. 

„Was  wird  aus  den,  vom  6.  bis  ins  16.  Jahrhundert  rei- 
chenden, zahllosen  Choralmelodien,  die  Tactgleichheit  mit  nichten 
haben?  Hört  das  darum  auf,  Musik  zu  sein?  —  Ferner,  wenn 
in  der  »weissen  Dame*  Act  II  No.  8  Dreiviertel-  und  Zweiviertel- 
Tact  wechselt,  desgleichen  z.  B.  im  ,Prinz  Eugen  der  edle  Ritter* 
Zweiviertel-  und  Dreiviertel -Tact*),  nicht  minder  in  italienischen 

*)  „Obwohl  ich  weiss,  dass  hier  verschieden  rhythmisirt  werden 
kann  und  rhythmisirt  wird.  Ich  finde  in  Fink's  ,Musicalischem  Haus- 
schatz der  Deutschen'  Abth.  III  p.  330  (n.  535)  wechselnden  |-  und  |- 
Tact  behauptet,  „was  aber  nicht  gleich  sei  =  f-Tact"  [vgl.  unten 
S.  153  ff.];  zugleich  aber  eine  zweite  Rhythmisirung  beigebracht  in 
einem  f -Tact,  die  mir  sehr  verkehrt  scheint." 

Ich  verzichte  darauf,  die  Beispiele  des  Tactwechsels  hier  vollstän- 
dig anzuführen,  welche  F.  Ritschi  unseren  Volkshedern  entnommen 
und  mir  gütig  mitgetheilt  hat;  desgleichen  die  von  ihm  hinzugefügten 
pikanten  Proben  z.  B.  eines  elsässischen  Nationaltanzes,  oder  der  merk- 
würdigen Fugencompositionen  von  Anton  Reicha,  oder  selbst  der  Ri- 
chard Wagnerischen  Opern.  Es  ist  ja  eine  billige  Forderung,  dass 
unsere  philologischen  Zunftgenossen,  welche  das  Axiom  der  Gleichtactig- 
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Volksliedern,  die  ich  selbst  vor  dieissig  Jahren  in  Italien  aus 
dem  Munde  des  Volkes  erlauscht  und  aulgezeichnet  habe,  —  ist 
das  Gleichtactigkrif^  und  nicht  dennoch  Musik?  Dass  dergleichen 
heutzutage  nur  als  singulare  Ausnahme  erscheint,  thut  nichts 
zur  Sache:  die  praktischen  Bedingungen  symphonischer  Musik 
haben  es  eben  ganz  zurücktreten  lassen.  Aber  was  jetzt  ver- 
einzelt (also  doch  möglich),  kann  das  nicht  in  antiker  Musik 
in  weit  grösserer  Ausdehnimg  existirt  haben? 

„Eng  damit  zusannneidiängend  ist  die  Frage,  ob  zwei  Arsen 
(nach  Bentley'schem  Sprachgebrauche)  zusammenstossen  dürfen. 
Die  moderne  Theorie  leugnet  das  und  schallt  all  dergleichen  ent- 
weder durch  Längendehnung  (d.  h.  Thesisunterdrückung:  recht 
unpassend  „Synkope''  getauft,  die  ja  in  heutiger  Musik  etwas 
ganz  Anderes  bedeutet)  oder  durch  Pausen  weg.  Ich  will  nicht 
von  der  grossen  Mmiotonie  reiUMi.  wenn  eine  Menge  der  reizend- 
ste« lihythmusbilder  sannnt  und  sonders  in  ijuubisch-trochäischen 
Gang  verwandelt  wird.  Aber  was  wird  denn  so  aus  dem  yevo>^ 
i)^l6^lov,  welches  (U>ch  die  Alten  alle  als  einen  Qv^^og  övvsxrjg 
anerkemien?  Bei  den  Neueren  lese  ich,  dass  diese  Taclart  der 
modernen  Musik  dmchaus   fremd  sei.     Was  ist   denn  aber  I'  ^  1 

anders  als  f  f  T  f  \>  '"<"*i^''  '"'"'  *'''^  """  ^^^^  *^'**  Combination  von 
J-  und  |-Tact  ansehen  (wie  in  den  oben  angeführten  Fällen) 
oder  als  |-Tact?  Oder  nuiinetwcgen  auch,  was  für  die  rhyth- 
mische d.  i.  (lualitative  Natur  der  betreuenden  Silben  oder  Noten 
ganz    dasselbe    ist   \nid    nur   einen   (piantilaliven  Unterschied  be- 

ründeJ,  als  'tCttC     ^>^1^'»'     ttttt     '^'  »•   ^-Tact? 

„Dass  die  antike  Antispastentheorie  (wonach  z.  0.  Maecenas 


atavis  edite  regibus  == 


\^    1.   \j    I    v/i   v-» 


-^  -)  Unsinn  ist,  leug- 


net wohl  Niemand.  Freilich  hat  auch  Aristoxenus  solchen  Me- 
chanismus*): wie  ich  denn  überhaupt  das  (heutzutage  schier 
ketzerischel  Bekenntniss  nicht  zurückhalte,  dass  mir  die  Theorie 


koit  vortreten,  sich  etwas  mehr  mit  der  Musikgeschichte  vertraut 
macheu,  als  dies  yai  geschehen  pflegt.  Namentlich  ist  das  deutsche 
Volks-  und  Kirchenlied  zum  Studium  sehr  empfelilenswerth.  Vielleiclit 
wird  man  auch  mit  der  Zeit  aufliören,  die  moderne  Gestalt  der  alten 
Kirchenlieder  als  beweiskräftig  anzusehen  und  auf  die  ursprüngliche 
Form  zurückgreifen. 

*)  Ueber  diese  wohlbegiündete  Bemerkung  vgl.  meine  Metrischen 
Studien  zu  Sophokles  p.  XXIX  und  unten  S.  7  fl'. 
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des  Aristoxenus  ganz  und  gar  nicht  als  unbedingt  massgebender 
Ausdruck  des  objectiv  Wahren  gilt,  sondern  nur  als  ein  subjec- 
tiver  Versuch  zu  dessen  Erfassung:  ein  eben  so  geistreicher  und 
energisch  consequenter,  wie  eben  darum  von  einseitigen  Abstrac- 
tionen  nichts  weniger  als  freier  Versuch.  Aber  von  solchen  ver- 
kehrten Anwendungen  abgesehen,  bin  ich  an  sich  durchaus  nicht 
dafür  entschieden,  einen  antispastischen  Bhythmus,  unter  gewis- 
sen Umständen  und  Bedingungen,  absolut  zu  leugnen  und  7tv^ 
xccl  Aag  auszutreiben. 

„An  eine  absolute  mathemalisch -exacte  Ausgleichung  der 
Silbengrössen  in  der  Metrik  glaube  ich  nicht,  rondern  sehe  in 
tler  letzteren  nur  ein  Analogon,  ein  mehr  oder  weniger  approxi- 
matives, der  streng  mathematischen  Verhältnisse  welche  in  der 
Musik  gellen:  wobei  das  minima  non  curat  praetor  zu  seinem 
Beeilte  komm(.  Wäre  dem  nicht  so,  wie  wollte  man  deini  z.  B. 
mit  dem  XQ^^^S  ^^oyog  fertig  werden,  vermöge  dessen  -^  ^  — 
mit  -^ — ,  oder  - -^  ^  -  mit  --^^-  im  W^esentlichen  auf  Eines 
und  dasselbe  hinausktmnnt'^  Die  Bestimmung  des  XQ^"^^?  cc^.oyog 


,,als   kleiner   denn   -    und  grösser    denn 


ist    doch    nicht! 


weiter,  als  ein  Zugeständniss  des  in  dem  s[)rachlichen  Qvd^^i- 
^o^evov  nicht  völlig  ausgeglich(;nen  Massverhältnisses  <les  mathe- 
matisch-musikalischen Qvd'^t^o^svov.  Aehnlich  verhält  es  sich 
auch,  meiner  Meinung  nach,  mit  dem  Mittelmass  der  Länge  im 
sogenannlen  kyklischen  Daktylus  und  kyklischen  Anapäst.  Des- 
gh^cben    mit   der   k(uniscl)en  Auflösung   des   --  in  ^^-,   wofür 

wir  durch  die  Gleichung  J  f  =  J  J  f  auch  nur  ein  migefähres 
Approximativum  gewinnen. 

„Das  sind  alles  sehr  populär-naturalistische  Anschauungen", 
schliesst  der  Verfasser  dieser  Bemerkungen.  Aber  sie  sind  aus 
einer  tiefen  Kennlniss  der  antiken  Metrik  und  aus  einer  grossen 
Einsicht  in  die  Entwickelungsgeschichtc  des  modernen  Bhythmus 
geflossen. 


I  t 
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I.  ABTHEILUNG. 


ÜBER  DIE  GRÜNDSÄTZE  DER  GRIECHISCHEN  RHYTHMIK. 


Bramdach,  rhythmische  Untersuchungen. 


^  1.    Historische  und  praktische  Bedeutung  der  Aristoxenischen 

Rhythmik. 

Das  Ansehen,  welches  Aristoxenus  lange  genoss,  ist  in  un- 
serer Zeit  nicht  mehr  unbestritten.  Seine  „rhythmischen  Ele- 
mente*' enthalten  Lehrsätze,  deren  Erklärung  zu  so  vielen  Mei- 
nungsverschiedenheiten Veranlassung  gegeben  hat,  dass  einer- 
seits die  Richtigkeit  des  Ausdrucks,  auderseits  die  Richtigkeit 
des  Inhalts  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Wer  den  augesehenen 
Namen  des  alten  Meisters  schonen  will,  hält  die  Ueberreste  der 
„rhythmischen  Elemente-  für  zu  gering,  um  verständlich  zu  sein. 
Wer  selbstbewusster  ist,  ilndet  Widersprüche  luid  Verkehrtheiten. 
Röckh  traute  dem  Aristoxem.s  noch  zu,  dass  er  in  Päonen  bis 
fünf  habe  zählen  können;  indessen  glaubte  Lehrs,  dass  selbst 
„das  so  sicher  nicht  sei-  (im  Vorwort  zu  Rrill,  Aristoxe- 
nus' Messungen  S.  2). 

Nur  eines  ist  unbestritten:  der  historische  Werth  der 
Aristoxenischen  Thecrie.  Mag  diese  noch  so  falsch  sein,  wir 
ersehen  ans  ihr,  nach  welchen  Gesichtspuncten  die  griechischen 
Musiker  seit  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  ihre  classische 
Vocahnusik  luid  deren  Texte  behandelten.  Aristoxenus  hat  den 
Grund  für  die  abstracte  »lessung  der  Vocalmusik  gelegt  und  ist 
dadurch  zugleich  für  die  Textmessung  oder  Metrik  einflussreich, 
in  mehrfacher  Reziehung  sogar  massgebend  geworden  und  bis  in  * 
die  neueste  Zeit  geblieben. 

Vor  Aristoxenus  wurde  ursprünglich  der  durch  Auftreten  des 
Fusses  ißdöLg)  markirte  ganze  Tact,  „Fuss-  {Ttovs),  dann  der 
im  Texte  verkörperte  Tacttheil,  die  Silbe,  als  Masseinheit 
der  musikalischen  Phrasen  und  entsprechenden  Textabsclmitte 
benutzt.  An  der  ursprünglichen  Masseinheit,  dem  ganzen  Tacte, 
blieb  der  einfache  Name  „Mass-  ^stqov  haften.  In  den  Dakty- 
i«'n   des   epischen   und    elegischen  ^erses  wm'de  zu   jeder  Länge 

1* 
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aulgelrcten,  in  den  lamben.  Trorlinen,  Anapästen  Avurde  dagegen 
hei  je  zwei  Längen  nnr  einmal  aulgetreten:  dalier  bildeten  ein 
Daktylus,   aber  zwei  lamben  Trochäen,  Anapäste  je  ein  ^btqov. 

Ursprünglich  müssen  die  Namen  ßdöLS,  Tiovg,  in  concreter 
Beziehung  auf  die  durch  Tritt  abgegrenzte  Ton-  und  Silbenver- 
bindung, mit  der  Bezeichnung  ^ixQOV  gleich  gestanden  haben. 
Aber  nur  noch  in  der  ältesten  Versl'orm,  der  epischen,  linden 
alle  drei  Kunstausdrücke  gleiche  Anwendung  aul'  den  einzelnen 
Tact,  den  Daktylus  (schol.  A  in  llephaest.  p.  162  W).  Dagegen 
zerlegte  die  Theorie  das  iambische,  trochäische,  anapästische  fiß- 
xQov  in  zwei  kleine  gleiche  Tacte,  von  welchen  jeder  auch  novg 
genannt  wurde,  währeml  nur  die  zwei  Bezeichnungen  ^btqov, 
ßdötg  für  das  Ganze  verblieben. 

Gedichte  in  ungleichen  Tactformen  konnten  nun  nicht  nach 
je  einem  (letQov  zerlegt  werden.  Daher  zog  man  als  ergän- 
zendes Mittel  der  Messung  die  in  einem  ^exQOv  enlhaltenen 
Silben  hinzu,  indem  man  dieselben  zunächst  zählte.  Hieran 
knüpfte  sich  naturgemäss  die  Unterscheidung  langer  und  kurzer 
Silben  und  die  Beobachtung,  dass  eine  lange  Silbe  doppelt  so- 
viel Zeit  beanspruchte,  als  die  in  rhythmischer  Verbindung  zu 
ihr  treteiult;  Kürze. 

Die  Messung  nach  ganzen  Tacten  {,,Fussm essung**)  und 
nach  Silben  („ Si  1  he nm essung")  beruhte  nur  auf  der  prakti- 
schen Erfahrung.  Erst  Aristoxenus  suchte  tiefere  Gründe  für 
das  in  den  „Füssen'^  und  Silben  ausgeprägte  Mass.  Er  beob- 
achtete die  Zeitdauer,  welche  den  einzelnen  „Füssen"  und  Silben 
zukam,  und  fand  eine  constante  Masseinheit  in  der  Zeit.  So  er- 
gab sich  die  Zeitmessung,  welche  von  den  theoretischen 
Musikern  des  Alterthums  allgemein  anerkannt  wurde*).  Diese 
Zeitmessung  der  Vocalmusik  ging  mit  «len  classischen  Poesien 
zwar  zu  Grunde,  aber  das  Princip  derselben,  schon  in  der  mit- 
telalterlichen Musik  ohne  Bücksicht  auf  die  Quantität  der  Texte 
fortgebildet,  hat  sich  bekanntlich  als  das  einzig  richtige  erwiesen. 

Der  historische  Werth  der  Aristoxenischen  Zeitmessung  ist 
demgemäss  ein  sehr  hoher.  Aber  auch  die  praktische  Bedeutung 
derselben  ist  nicht  gering.     Die   strenge  Metrik   kennt  und  darf 


*)  Ausführlich  begründet  habe  ich  diese  Entwicklungsgeschichte 
der  antiken  Metrik  und  Rhythmik  in  den  „metrischen  Studien  zu  So- 
phokles" (Leipzig  1869)  p.  IX— XL. 
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nur   lange    und   kurze    Silben   kennen.     Denn   es   ist    ihre  Sache 
nur,   das  Material  für  den  Bhythmus,   das  sprachliche  Bhythmi- 
zomenon,  zu  untersuchen.     Natürlich  geht   hier  die  theoretische 
Untersuchung  den  umgekehrten  Weg  der  poetischen  Production. 
Der  Dichter  bringt  ja  identischen  Bhythmus   für  Ton  und  Wort 
hervor,    ihm    ist   der  Bhythmus  das  Massgebende,  und  das  Wort 
muss  sich   fügen.     Aber  der   analysirende  Theoretiker  fängt  mit 
dem  Worte  an,  wenn  der  Ton  verloren  ist,  und  sucht  darin  das 
Material  der  rhythmischen  Bewegung  zu  fixiren.     Dies  geschieht 
durch  Gruppirung  der  langen  und  kurzen  Silben.     Sind  in  den- 
selben  die   rhythmischen   Zeiten  rein  ausgeprägt,  so  genügt  das 
metrische  Präparat  zur  Erklärung  der  im  Tonwerke  vorhandenen 
Bewegung.     Aber   die   praktische   Vocalmusik   bedient   sich   viel- 
facher Zeitfiguren,  in  denen  die  rhythmischen  Zeiten  durch  Zu- 
sammenziehung, Aunösung,  Brechung  verändert  erscheinen.  Solche 
Zeitliguren   sind   die  drei-,  vier-  oder  fünffachen,  die  umgebro- 
chenen  und   die  „leeren"   Zeiten:   xQOVol  xQLarj^oi,   xexQccörj- 
iioi^  Ttevxdotj^Oi,  dvccxXco^svoL  und  VTCSQxtd'e^svoc,  xevoC  (Pau- 
sen).   Hiervon  haben  die  drei  ,  vier-  und  fünffachen  Zeiten  keine 
eigene   metrische   Erscheinungsform,    sondern  sind  als  „Längen" 
von   der   rhythmisch   reinen    langen    Silbe    mit    zweifacher   Zeit 
(liaKQu  xsXsta)  nicht  zu  unterscheiden.     Ferner  haben  die  Pau- 
sen  gar   keine    metrische   Erscheinungsform,    und  die  umgebro- 
chenen Zeiten  sind  als  solche  in  den  Silben  nicht  zu  erkennen. 
Ausserdem  gibt  es  in  der  Silbendauer  kleine  Schwankungen,  die 
sogenannte  Irrationalität,   deren   Zeitwerth  durch   die    metrische 
Gestalt  nicht  zu  ermitteln  ist.    Die  Metrik  allein  würde  uns  also 
keinen   Aufschluss    geben    über    den    Werth    jener    Zeitfiguren, 
welche   nur   in   der   Bhythmenschöpfung   [Qv^^onoua)    zu  Tage 
treten  und  eine  Modiücation   der   reinen  Zeitverhältnisse  hervor- 
rufen.    Hätte  das  Alterthum  keine  Theorie   der   abstracten  Zeit-  ^ 
messung  hervorgebracht,    so  könnten  wir  zwar  die  Existenz  von  * 
besonderen  Zeitfiguren  in  der  praktischen  Composition  vernuithen, 
aber   wir    hätten    keine   Garantie   gegen    die   Ainiahme,    dass   die 
Poesie  der  Griechen  sich  hauptsächlich   im  Tactwechsel  gefallen 
habe  und  durch  häufiges  starkes  Umschlagen  der  Silbendauer  eine 
grosse    Wirkung   hervorbrachte.     Bhythmus,    d.   h.    eine    durch 
Mass  geordnete  Bewegung,  wäre  freilich  nur  in  den  einfachen 
Versarien  der  Griechen  zu  erkennen. 

Das    ist    nun    wieder    ein    unbestreitbarer    Fortschritt    des 
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Aristoxenus  gej^ciifiber  der  Fiiss-  und  Silbenmessung,  dass  er  die 
reinen  rhytinnisclien  Zeilen  (reine  Tactzeiten  ;j()orov5  Tiodixovg) 
von  den  nur  der  praktischen  Coniposilicni  eigentinnnlielien  Zeit- 
llguren  ^den  xQ^^^''  Qv^^ojiouas  I'ölol)  unlersclieiden  lehrte. 
Ihm  verdanken  >vir  das  positive  Zeugniss,  dass  in  den  Texten 
der  griechischen  Poesie  ein  abstractes,  nach  bestiunnten  Verhält- 
nisseji  geordnetes  Zeitmass  herrscht,  und  dadurch  ist  die  Annahme 
eines  steten  Wechsels  in  der  Tacldauer  ausgeschlossen. 

Wenn   auch    die   Zeitmessung   des   Aristoxenus   eine    miv(dl- 
konnnene   sein   sollte,   so   ist   doch   die  Beobachtung  eines  Zeit- 
uiasses  überhaupt   von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung 
griechischer    Gesänge.     Das    zeigte    sich    schon    im    Alterthume. 
Denn   miter   den   Musikverständigen    stellte    sich    das   Ih-dürfniss 
nach    abstracter  Fonnuliruug    der   ihylhmischeii  Zcilgrössen  ein. 
Sie  trennten   daher  das  Zeitmass   von  der  Silbenverbiudung  und 
suchten  die  abstracten  Tactrormiu  aus  den  in  der  Silbenverbin- 
dung sich  zeigenden  Zeitfiguren   zu  entwickeln.      Aber  auch  die 
nicht  musikversländigen   Melriker    halten   das  Hewusstsein    einer 
rhythmischen   IJewegung   erhallen;    nur    suchlen  sie  dieselbe  aus 
den  Silben  allein  herzustellen.    So  bihleten  sich  zwei  Hi(  htungen 
aus:    die  metrisch -rhythmische   der  IJv^nXsxovteg   rtj  ^stQtxtj 
d-scoQta   rriv   tisq!   qv^^cov  und  die  der  Musiker  oder  strengen 
Rhythmiker  [x^Q^iovreg  rrjg  fiSTQixrjg  rriv  jtsqI  qv^^cov  ^sa- 
Qiav  vgl.  Metrische  Studien  zu  Sophokles  p.  XXIID.    Diese  bei- 
den  Hichtungen   sind   beute  noch   nicht  ausgeglichen.     Nachdem 
in  der  neuen  Zeit  die  Metrik  lange  allein  geherrscht   halle,  ver- 
suchten  Mehrere   seit  Anfang   unseres  Jahrhunderts    wieder  eine 
Trennung   der   Metrik    und   HliyUnnik,    wobei,    statt   der  antiken 
Notirung,    freilich   nur  die  moderne  Tactschrifl  als  Erkeninmgs- 
mittel  der   rhythmischen  Bewegung    diente.     Die    Reihe    dieser 
modernen  Chorizonten,  deren  llauptvertreter  Apel  ist,  hat  sich 
im  Mzten  Jahre  durch  die  Namen  Moriz   Schmidt,  R.  Drill 
und  K.  Lehrs  vermehrt.     Lehrs,    dessen   rrtheil  über  West- 
phal's   Metrik   und  J.  II.  H.  Schmidts  „Eurhythmie"  vermu- 
then  Hess,  dass  er  sich  zu  einer  Verbindung  der  Rhythmik  und 
Metrik   im   Sinne   von   Röckh,   Westphal,    Weil    wenigstens 
hinneige,   spricht   sich  jetzt   entschiedener  für  die  moderne  ab- 
stracte    Tacttheilung    aus,    >\ie    er   es   schon    «'inmal    zu    dunsten 
Meissner's   gethan  hatte.     Freilich   steht   auch   tlie   von  Röckh 
angebahnte  Verbindinig  der  Metrik  mit  der  Rhythmik  sehr  nahe 


der  alten  Chorizonten-Theorie ,  weil  das  Silbenmass  dem  Rhvth- 
nuis  einseitig  und  oft  gewaltsam  untergeordnet  wird  (vgl.  Metri- 
sche Studien  p.  XXXVII). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  den  Schlüssel  zur 
richtigen  Benrtheilung  der  verschiedenen  Theorien  da  zu  suchen 
haben,  wo  die  letzteren  noch  ungetremit,  aber  im  Principe  schon 
vorhanden  waren.  Das  ist  in  der  Rhvthmik  des  Aristoxenus. 
Ihr  W^erth  ist  also  nicht  allein  durch  ihr  historisches  Interesse, 
sondern  auch  durch  praktischen  Nutzen  begründet. 


§  2.   Vorzüge  und  Mängel  in  der  Khythmik  des  Aristoxenus. 

Eine  Theorie  kann  massgebende  historische  und  prakti- 
sche Redeutimg  haben ,  ohne  richtig  oder  gut  zu  sein.  Die 
,, rhythmischen  Elemente"  des  Aristoxenus  verdienen  also  die 
grosse,  ihnen  zugewendete  Aufmerksamkeit,  auch  wenn  sich  her- 
ausstellen sollte,  dass  der  Rhythmiker  geirrt  habe,  oder  dass 
sein  System  unvollkommen  sei. 

Immerhin  werden  einige  Reobachtungen  des  Aristoxenus 
unangefochten  bleiben.  Nandich:  1)  dass  d<*r  Khylhnms  in 
einem  formal  ordnenden  Rewegungsprincip  beruhe;  2)  dass  er 
nicht  nach  Silben,  sondern  nur  nach  Zeiteinheiten  („ersten 
Zeiten"  XQ^"^^^  TtQatoi)  messbar  sei;  3)  dass  die  praktische 
Versbildung  eine  Figurirung  der  Zeittheile  vorzunehmen  im  Stande 
sei,  mid  dass  somit  ein  Unterschied  zwischen  den  rein-rhythmi- 
schen Tactzeiten  (;u(»oVo^  TtoÖLXoC)  und  den  Zeitfiguren  der  prak- 
tischen Composition  [xQovoi  Qv^y^onouag  tdioi)  entstehen  köinie; 
4)  dass  es  Tacte  gibt,  deren  Theile  durch  Silben  nicht  rein, 
sondern  irrational  ausgedrückt  sind;  5)  dass  eine  bestimmte 
Grösse  der  Tacte  (nämlich  16  Zeiten  im  daktylischen,  18  Zeiten  ^ 
im  iambischen,  25  Zeiten  im  paonischen  Tactgeschlechte)  nicht 
überschritten  wird. 

Diese  Reobachtungen  sind  geeignet,  uns  einen  Einblick  in 
die  Methode  des  Aristoxenus  zu  gestatten.  Wenn  wir  uns  nach 
der  ausgebildeten  modernen  Rhythmik  ein  Urtheil  über  rhyth- 
mische Methode  wohl  zutrauen  dürfen,  so  werden  wir  den  von 
Aristoxenus  eingeschlagenen  Weg  der  Reobachtung  als  den  rich- 
tigen anerkennen.  Denn  die  Unterscheidung  zwischen  schema- 
tischer  Tactform  und  praktischer  Silbenverbimlung  ist  der  erste 


it 


—    8    — 

Schritt  zur  Einsiclit  in  rhythmische  Conipositionsweise,  die  Fest- 
stellung der  Tactgrössen  ist  der  zweite  Schritt. 

Hätte  Aristoxenus  die  erwähnten  fünf  Grundsätze  consequent 
durchgeführt,    so   wäre   er   zur  Aufstellung    eines   rhythmischen 
Systems  gelangt,  welches  für  die  antike  Vocalmusik  ebenso  aus- 
reichend gewesen,  wie  unsere  Tactschrift  für  die  moderne  Musik. 
Aber  in  Anwendung   des  zweiten  und  dritten  Grundsatzes  ist  er 
mit  seinen  Nachfolgern  auf   halbem  Wege  stehen  geblieben.    Er 
theilt  zwar  die  Tacte  in  Tactglieder  und  Zeiteinheiten,  wie  wir, 
aber    nur   die   rein   gegliederten  Tacte;   die  Zeitliguren  dagegen, 
welche    durch  Zusammenziehung   oder  Brechung    von  der  reinen 
Gliederung   abweichen,   hat  er  nicht  auf  ihre  Urform  zurückzu- 
führen verstanden.    Z.  B.  Daktylus  und  Anapäst  theilt  er  in  zwei 
Tactglieder    und   vier   Zeiteinheiten,    wie    wir   dieselben  in  zwei 
Stamm-  und  vier  Grundzeiten  zerlegen:    Tiovg  ovo  arj^sta  loa 
s'xcov  rsTQäöYi^og  ist  etwa  soviel,  als  Zwei  viertel-Tact  mit  vier 
Achteln  als  Grundzeiten,  deren  zwei  gewöhnlich  durch  Auflösung 
des  ersten  oder  zweiten  Tactgliedes  erscheinen.    Aristoxenus  führt 
sogar,  im  Anschluss  an  die  schon  vorhandene  Praxis,  die  Glie- 
derung der  ungemischten  Tacte  in  eine  r  Bichtung  weiterund 
eindringlicher   durch,   als   wir.     Es   ist    keine    Frage,    dass   ein 
dreigliedriger  Tact   auf  der  einen  Seite  zwei  mehr  oder  minder 
stark  betonte,  auf  der  andern  Seite  einen  unbetonten  Theil  hat. 
Wir   fassen    im  |-  oder  |-Tact   die   erste   Zeit   als  schwer,  die 
zweite  als  mittelschwer,  die  dritte  als  leicht.    Es  würde  also  dem 
Accentverhältnisse  entsprechen,  wenn  wir  theilten: 


i 


1.  sch\ 


wer  2.  mittelschwer  3.  leicht 


I.  betonter  Theil  II.  unbetonter  Theil 


Aber  wir  betrachten  die  schwere  und  niittelschwere  Note  des  ersten 
Theiles  gewöhnlich  nicht  als  ein  zusammengehöriges  Doppelglied 
des  Tactes,  sondern  zählen  jede  einzelne  Note  besonders.  Aristo- 
xenus dagegen  blieb  dabei,  den  meist  in  eine  Silbe  zusammenge- 
zogenen betonten  Theil  als  erstes  Doppelglied  des  Tactes  dem  ein- 
fachen und  leichten  Schhisstheile  entgegen  zu  setzen  (s.  Anh.  §  2). 
Er  hielt  sich  also  an  die  vorwiegende  Erscheinungsform  der  lam- 
ben  und  Trochäen ,  wenn  er  ein  gedoppeltes  Tactgeschlecht  {yevog 
öiTtXccöLov)  annahm,  in  vvelcheui  der  betonte  Theil  den  unbetonten 
zweimal  umfasst  (ao  \  ^  und  ^  |  ciü;  vergl. \  ^  ^  und  ^  ^  |  _  _)• 
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Es  ist  aber  nicht  nothwendig,  den  mittelschweren  Theil  des 
Tactes  stets  mit  dem  schweren  zu  einer  Doppelthesis  zu  verbin- 
den. Wenn  der  mittelschwere  und  schwere  Theil  nicht  in 
einem  Ton  oder  in  einer  Silbe  verschmolzen  sind,  so  kann 
man  die  Thesis  auch  nur  in  den  schweren  Taeil  verlegen  und 
so  messen:  1.  schwer j  2.  leichter  (statt:  mittelschwer) j  3.  ganz 
leicht.  Dann  hat  man  einen  einfachen  schweren  und  einen 
doppelten  leichten  Theil  (einfache  ^eöcg,  doppelte  aQGig).  In 
den  einzelnen  lamben  und  Trochäen  war  zwar  diese  Auffassung 
nicht  möglich,  aber  in  den  grösseren  Tacten  musste  sie  auch  von 
Aristoxenus  zugelassen  werden.  Denn  er  sagt:  toJv  de  Ttodmv 
OL  fi€v  ix  dvo  ;u()oV(öi'  övyxsivraL  rov  xs  ava  xal  tov  xaroi, 
ol  dh  ex  XQKov,  ovo  ^hv  rcjv  ävco,  svög  dh  rov  xarw, 
rj  e^  ivog  fihv  rov  ävco,  ovo  de  tmv  xdrca  (p.  288  Mo).  Dem- 
nach hätte  eine  trochäische  Tripodie  {7toi)g  ivveaörifiog)  auf 
zweifache  Weise  bezeichnet  oder  tactirt  werden  können: 


*         0     0 


I  ^ 

0  0 


J/ 


schwere  (        mittelschwere     leichte 

d'tüig      I  d'eoig  agaig 

1  oder  mittelleichte 

Bei  unserer  Tactirung  mit  Schlägen  in  freier  Luft  pflegt  auch 
äusserlich  der  mittelschwere  Theil  durch  einen  mittleren  Schlag, 
welcher  zwischen  dem  Nieder-  und  Aufschlage  liegt,  bezeichnet 
zu  werden. 

Den  fünfzeitigen  Tact  behandelt  Aristoxenus  entsprechend  dem 
dreizeitigen,  indem  er  den  betonten  Theil  desselben  als  Ganzes  dem 
unbetonten  entgegen  setzt.  Auch  wir  theilen  den  jetzt  seltenen 
1^-  und  I^-Tact  in  zwei  Theile  oder  in  zwei  kleine  Tacte  (f ,  ^ 
oder  ^,  I  u.  s.  f.),  von  welchen  der  eine  schwerer  ist  als  der 
andere.  * 

Die  Gliederung  nach  betonten  und  unbetonten  oder  schwe- 
ren und  leichten  Tactt heilen  (^söstg,  ägosig)  wurde  von  Aristo- 
xenus in  den  einfachen  und  ungemischten  Tacten  durchgeführt. 
Aber  nicht  in  den  gemischten.  Hier  zeigt  sich  ein  empfindlicher 
Mangel  an  Consequenz. 

Dass  Aristoxenus  nur  die  aus  einfachen  und  ungemischten 
Theilen  bestehenden  Tacte  als  einheitliches  Ganze  behandelt  und 
nach  eint'm  Grundverhältnisse  (1  :  1,  2  :  1,  2  :  3)  gemessen  oder 
tactirt  hat,  wird  von  ihm  selbst  bestätigt.    Denn  er  gibt  zu,  dass 
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Tacte  von  der  praktischen  Composilion  gebildet  werden,  welche 
sich  in  die  reine  Theilun^^  mit  höchstens  4  Theilzeichen  (öri^eta) 
nicht  fügen.     Jel  de  ft^}  diaiiagtslv   iv  rotg  vvv  eiQrj^evoLg, 
vjtoXaiißdvovtag ,   ft)J   iiegitsö^ca  noda  etg  nkBico  t(ov  rettd- 
Qcov  ccQL^iiov,     MsQitovrai  yccQ   evioi  tg5i/  nodmv  eig  öinld- 
610V  xov  eLQYjUBvov  nXfj^ovg  dQi^nov  xal  eig  nokXanXdoiov, 
dkV    ov   Tcad^'   avtov  6   Tiovg  eig  ro  nkiov  rov  SLQrj^evov 
7iX7]^ovg  lUQCtetai,  dXV  xmo  tfjg  Qv^^onoiuxg  öiaiQBixai  r«? 
Tomt^rag  öiciiQiaeig  (p.  290  Mo).     Damit  ist  eingeslanden  ,  dass 
die  der  lUiythmopoeie  eigenthinnlichen  Zeitgrössen  nicht  anl"  die 
Grundverhäitnisse   des    einfachen   Tactes   znrnckgeführt    wnrden. 
Wenn   der  Tacl    an   sich    (x«^'   «uro/')    nnr  jene    Zcrfidlnng    in 
2,  3  oder  4  „Zeichen"  znlässt,    nncih»   anderseits   Tacthildnngen 
vorkommen,   die   |»raktiscli   in   8   oder   mehr   „Zeichen"  zerlegt 
werden   müssen,   so   folgt    darans,    dass  der  Uhythmiker   in   den 
letzteren    Tacthildnngen    die    zn    Grnnde    liegende    Urform    des 
Tactes   nicht   mehr   fixirt    hat.     Aristoxenns   steht   hier   also   anf 
demselhen   Standpnncte,   welchen   die   Hhythmiker   hei   Aristides 
(p.  41  Me)  einnehmen,  wenn  sie  nnr  nach  Tactgliedern  und  nicht 
nach  ganzen  Tactrn  das  rhythmische  Verhfdtniss   einer  gemisch- 
ten Komposition  bemessen   vgl.  iMetrische  Studien  j».  XXV).  WolKe 
Aristoxenns   das  Princii»   der   Zeitnu»ssung   strenge  verfolgen,   so 
musste   er   die   der   Ilhythmopoeie   eigenen   Zeiten   nicht   nur   in 
XQOvov  7tQc5tOL  zerlegen,  sondern  auch  ihr  dynamisches  Gewicht 
bestimmen.     So  lange  die  Hhythmik  nicht   unterscheidet,  welche 
betonte  und  welche  unhelonle    Zeileinheilen  in  jedem  Tone  und 
in   jeder  Silbe  enihaltcn  sind,  solange  ist  sie  ausser  Stande,  die 
einheitlichen  Masse   oder   den   gleichmässigen  Schrill    der  Bewe- 
gung zu  linden.     Eine  Lange  (-)    besteht  aus  zwei  Zeiteinheiten 
(-  -);  ist  von  diesen  Zeiteinheiten,  wenn  sie  migebiuHlen  erschie- 
nen, die  erste  oder  die  zweite  betont?  --  oder  -  -r    Aristoxe- 
nns hat  sich  diese  Frage  nicht  gestellt  oder  sie  nicht  zu  beant- 
worten  gewusst,    weil  die  Vocahnusik   in    der   That   eine  solche 
Zerschneidung  der  Liuigen  erschwert.   Jedenfalls  zeugt  der  unvoll- 
kommene Zustand  der  alten  Notenschrift  dafür,  dass  eine  dynami- 
sche Zerlegung  der  Längen  nicht  versucht  oder  nicht  durchgeführt 
worden  ist  (s.  Anh.  §  1.  2).    Während  unsere  Tactschrifi  zugleich 
die  Dauer  und  den  dynamischen  Werlh   eines  Tons  angibt,  ver- 
stand   es   der   alte   Hhythmiker    iuu\   die  Iraner   zu    bezeichnen; 
seine  dynamische  Notirung  durch  Puncle  war  ungenügend:  -  =  ^- 
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oder  -  -?  (vgl.  Metrische  Studien  p.  XXX).  Was  jene  Silben- 
verbindung  ,  welche  die  Metriker  Antispast  nennen,  rhyth- 
misch bedeuten  könne,  scheint  auch  Aristoxenns  nicht  festgestellt 
zu  haben.  Er  kennt  zwar  keinen  Antispasten  in  der  thörichten 
Anwendung,  welche  die  Metriker  der  Kaiserzeit  erkünstelten, 
aber  die  Gruppirung  von  einer  kurzen,  zwei  einfachen  langen 
imd  wieder  einer  kurzen  Silbe  musste  ihm  in  der  Praxis  häufig 
begegnen,  in  Dochmien  und  Logaöden.  Und  nun  sind  die  der 
praktischen  Ciunposition  eigenen  Längen  vielfacher  Art:  zwei-, 
drei-  und' vierzeitig,  irrational;  sodass  die  Messung  des  Aristo- 
xenns, da  sie  keine  Analyse  des  dynamischen  Werthes  vornimmt, 
in  äusserlichen  Mechanismus  ausarten  muss.  Z.  B.  die  zehnzei- 
tige  Tactform  -  -  —  -  -   ist   entweder   aus   zwei   gleichartigen 

»der   sie    besteht   aus   mehreren 


^  -.    < 


Päonen  gebildet  -  -  -  I 
ungleichartigen  Theilen,  welche  diu'ch  Zusammenziehung  und 
Brechung  aus  diplasischen  Einzeltacten  hervorgegangen  sind. 
Im  ersteren  Falle  misst  Aristoxenns  nach  gleichem  Verhältnisse 
1:1  =5:5  und  erhält  eine  päonische  Dipodie.  Im  zweiten 
Falle  aber  nuiss  er  wohl  so  gemessen  haben  -  -  I  -  I  -  -  1  -  oder 
_  I  w  _  I  _  ^  I  _ :  denn,  w  enn  er  einheitliches  Mass  gefunden  hätte, 
würden  wir  gewiss  die  späteren  Bhythmiker  nicht  bei  der  me- 
chanischen Abtheilung  3:2:3:2  (2:3:3:2)  betrelVen,  und 
er  selbst  würde  keine  vi(»lartige  Zerlegung  der  Tacte  in  der 
praktischen  Composition  annehmen  (vergl.  Metrische  Studien  p. 
XXXI  f.).  Dass  die  alten  Bhythmiker  eine  solche  vielartige  Zer- 
legung ungleichartiger  Tacllheile  dochmisch  oder  schräge 
naiuiteu,  weil  kein  gerader  Gang  nach  den  einlachen  Beuegungs- 
verhällnissen  1  :  1 ,  2  :  1 ,  2  :  3  zu  entdecken  war,  ist  ein  Aus- 
kunftsmittel der  Nomenclatur,  keine  Erklärung. 

Kurz,  die  von  Aristoxenns  aufgestellte  Theorie  ist  in  den 
einfachen  und  gleichartig  zusanmiengesetzten  Tacten  zureichend; 
die  ungleichartig  zusanunengesetzten  Tacte,  d.  h.  die  gemisch- 
ten, dochmischen  und  gebrochenen  Tactbildungeu,  finden  nur 
eine  mechanische  Zerlegung,  keine  innerliche  Messung.  Dieses 
Urtheil  wird  durch  die  alte  Notenschrift  bestätigt;  denn  mit  den 
rhythmischen  Zeichen  _  —  ^  ljj  Hess  sich  der  gleichmässige 
Fortschritt  schwerer  und  leichter  Zeitgrössen  innerhalb  variirter 
Zeitliguren  nicht  darstellen. 

Aber  es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  wir  die  Theilungsweise 
des   Aristoxenns    auch    da  verfolgen,  wo  sie  in  äusserlichen  Me- 


/ 
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chanismus  verfallen  ist;  denn  wir  haben  keine  Aussicht  auf  zu- 
verlässige Wiederherstellung  der  antiken  Composition ,  so  lange 
>vir  nicht  objectiv  feststellen,  wie  die  Alten  ihre  so  häufigen 
ungleichartigen  Tacte  abgethcilt  haben.  Wir  werden  natürlich 
nicht  dabei  stehen  bleiben:  durch  dynamische  Analyse  der  un- 
gleichartigen Tacttheile  gelangen  wir  zur  Erkeinitniss  der  rhyth- 
mischen Einheit.  Das  ist  die  wohlberechtigte  subjective  Behand- 
lung des  antiken  Rhythmus,  welche  über  die  Theorie  des  Aristo- 

xenus  hinausgeht. 

« 

§  3.     Zweifelhafte  Messungen  der  alten  Rhythmik. 

Die  Philologen  sind  nicht  einmal  über  die  ersten  und  ein- 
fachsten Grundsätze  der  griechischen  Rhythmik  einig.  Daran 
sind  freilich  die  alten  Rhythmiker  nicht  allein  schuld.  Denn 
nicht  nur  diejenigen,  welche  von  der  antiken  Theorie  ausgehen, 
sind  uneinig,  sondern  in  noch  höherem  Masse  die  modernen 
Metriker,  welche  ihr  eigenes  Gefühl  oder  unsere  Tactschrift 
zum  Massstabe  der  rhythmischen  und  metrischen  Theilungen 
machen.  Aber  auf  einige  wichtige  Fragen  geben  die  griechischen 
Rhythmiker  für  unsere  Anschauungsweise  ungenügende  Antwort. 
Ich  will  untersuchen,  ob  unsere  Anschauungsweise  berechtigt, 
oder  ob  die  Darstellung  der  griechischen  Rhythmiker  vom  Stand- 
puncte  der  antiken  Musik  unzweideutig  und  richtig  ist. 


I.    Tactgleichheit  und  Irrationalität. 

Wir  verlangen  von  einem  Theoretiker,  dass  er  vor  allem 
die  Tacteinheit  oder  den  Tactwechsel  feststellt,  wenn  er  ein 
Musikstück  rhythmisch  zerlegt.  Ohne  gleiche  Tacte  oder  ohne 
genaue  Angabe  etwaigen  Wechsels  in  der  Tactform  ist  heutzutage 
eine  Composition  nur  den  gelehrten  Musikern  verständlich.  So 
sehr  haben  wir  uns  an  gleiche  Abiheilungen  in  der  Tactschrift 
gewöhnt.  Ist  es  nun  nicht  ein  arger  Fehler  von  Aristoxenus  und 
seinen  Nachfolgern,  dass  sie  nicht  einmal  sagen,  ob  in  der  grie- 
chischen Musik  das  Princip  der  Tactgleichheit  herrscht?  Aller- 
dings ist  das  sehr  rücksichtslos  gegen  unsere  philologisch- nuisi- 
kalischen  Dilettanten,  die  sich  denn  auch  an  Aristoxenus  wohl 
einmal  grimmig  rächen,  indem  sie  ihm  das  Verständniss  des 
Tactes  absprechen.    Im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  lag  die  Sache 
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anders.  Man  bedurfte  damals  der  mechanisch  gleichen  Abthei- 
lungen weit  weniger  und  theilte  überhaupt  in  der  Notenschrift 
nicht  nach  Tacten,  sondern  höchstens  nach  melodischen  Sätzen. 
Aber,  sagen  unsere  Dilettanten,  es  gehört  zum  Wesen  des  Tactes, 
dass  er  in  stets  gleicher  Grösse  wiederkehrt,  bis  ein  berechtig- 
ter Wechsel  und  mit  diesem  wiederum  eine  für  sich  stetige 
Tactgrösse  eintritt.  Wenn  also  die  griechische  Musik  überhaupt 
Tact  hatte,  so  musste  er  im  Princip  gleich  sein,  und  Aristoxenus 
mit  seinen  Nachfolgern  hätte  das  bemerken  können.  Dieser  Vor- 
wurf ist  nur  nach  unserer  Anschauungsweise  berechtigt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  den  griechischen  Dichtern 
und   Musikern   Gleichheit    der  Tacte    bekannt   und   geläufig  war. 
Die  ältesten  Poesien,  im  epischen  Hexameter,  bestehen  aus  stets 
gleich-grossen  „Massen"  {„iietQUK-  sind  hier  Einzellacte) ;   es  ist 
keine  Abweichung  von  der  Tactgleichheit,  dass  der  letzte  Dakty- 
lus durch  einen  Trochäus  mit  Pause  ersetzt  werden  kann.    Auch 
der  Pentameter    mit  Mittel-  und  Schlusspause,  sowie  die  reinen 
Anapäste  haben    unverkennbare  Tactgleichheit.     Diese  ist  selbst- 
verständlich  und   bedurfte   keiner   besondern   Erwähnung,    wenn 
man   nicht   die   Bezeichnung   der  Metriker,    nach    welcher    jene 
^STQa  rein  oder  gleichartig  {xa^aQcc,  ^ovosiöfi)  sind,  als  Kunst- 
ausdruck   für   Tactgleichheit    nehmen   will.     In    derselben   Lage 
sind   natürlich   diejenigen   Poesien,    welche   aus   reinen   lamben, 
Trochäen,   Päonen,   lonici  bestehen.     Aber    solche  Poesien   sind 
bekanntlich  seltener,  da  die  lamben  und  Trochäen  gewöhnlich  mit 
Spondeen,  oft  mit  Anapästen,  Daktylen,  die  Päone  und  lonici  mit 
Trochäen  untermischt  werden.     Mit  Bezug  auf  diese  Compositio- 
nen  in  gemischter  Tactform    vermissen   wir   nun  eine  ausdrück- 
liche  Angabe    der  Rhythmiker   über   Gleichtactigkeit   oder  Tact- 
Ungleichheit. 

-  Zwei  Möglichkeiten  gibt  es  hier.  Entweder  hatte  jeder  * 
Tact  den  vollen  Werth  seiner  Silben,  d.  h.  jede  Länge  galt  zwei, 
jede  Kürze  einen  XQovog  TtQCjxog,  oder  die  grösseren  Taetfor- 
men  verloren,  wenn  sie  unter  kleinere  gemischt  wurden,  soviel 
an  dem  Werthe  ihrer  Silben,  wie  viel  die  Ausgleichung  der  Tact- 
grösse verlangte.  Im  ersteren  Falle  entstand  Tactungleichheit 
zwischen  lamben  und  Spondeen  oder  Anapästen,  zwischen  Tro- 
chäen und  Spondeen  oder  Daktylen,  zwischen  einem  Päon  und 
einer  trochäischen  Dipodie.  Nur  die  statt  des  lonicus  eintretende 
trochäische  Dipodie  verursachte  keine  Ungleichheit  der  Tactgrösse, 


/ 
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sondern  nur  einen  Weehsel  der  Taetfoim.  Im  zweiten  Falle 
wurde  Gieichtactigkeit  entweder  vollständig  oder  doch  annähernd 
eingehalten. 

Dass  nun  die  alten  Uhytluniker  kein  allgemein  giltigcs  Ge- 
setz über  die  Grösse  der  gemischten  Tactformen  aufstellen,  hat 
seinen  guten  Grund.  Denn  es  gibt  sehr  verschiedenartige 
Mischungen,  die  nicht  einem  und  demselben  Gesetze  unterliegen 
können.  Vorab  muss  man  unterscheiden  einerseits  diejenigen 
Tactverbindungen,  welche  im  Princip  aus  einartigen  Einzeltacten 
bestehen  und  nur  bis  /u  einem  gewissen  conventionellen  Grade 
andersartige  Tactformen  zulassen,  anderseits  diejenigen  Tactver- 
bindungen, welche  in  ihrer  principiellen  Gestalt  bereits  verschie- 
dene Tactformen  enthalten.  Von  der  ersten  Art  sind  die  iambi- 
schen  Trimeter  und  Tetrameter*  die  trochäischen  Tetrameter, 
sowie  die  nach  gltMchem  Muster  gebildeten  iambischen  und  tro- 
chäischen Systeme;  von  der  zweiten  Art  sind  die  Logaöden, 
Daktylo-Epitriten  und  die  päonisch-trochäischen  Compositionen. 

Die  Alten  betrachteten  den  iambischen  Trimeter,  Tetrameter, 
den  trochäischen  Tetrameter  als  einheitliche  Compositionen,  auch 
wenn    in    den    entsprechenden    Stellen    ein    Spondeus,    Anapäst, 
Daktylus  eintrat.    Denn  diese  letzteren  abweichenden  Tactformen 
fanden  sich  nach  Belieben  des  Dichters  nnstät  ein,  sie  lockerten 
wohl  die  rhythmische  Bewegung,  aber  unterbrachen  oder  verän- 
derten sie  nicht.    Dass  die  griechischen  Dichter  und  Theoretiker 
die  Sache  so  auffassten,  lässt  sich  desshalb  nicht  bezweifeln,  weil 
sie  den  Spondeus,  Daktylus,  Anapäst  dem  lambus,  Trochäus  an 
identischen   Stellen   gegeniibersetzten.      Sie    haben    demnach    in 
solchen  Fällen  nicht  dreizeitige  Tacte  mit  vierzeitigen  verbunden; 
sondern,  da  an  den  lamben   und  Trochäen  als  den  Stammtacten 
nichts  zu  ändern  war,  so  mussten  die  Spondeen,  Anapäste,  Dak- 
tylen  in   ihrem  Werthe   verkürzt   und  jenen  dreizeitigen  Tacten 
gleich   oder   nahe   gestellt   werden.     Erst    hier    haben    wir    eine 
Lücke  in  den  Angaben  der  griechischen  Rhythmiker  zu  beklagen. 
Wir   erfahren    nicht,    ob    die  Spondeen,  Anapäste,    Daktylen  den 
lamben    und   Trochäen   in   der   Zeitdauer   vollkommen    oder   nur 
annähernd  gleich  kamen.   Beides  ist  an  "sich  möglich  und  rhyth- 
misch ausführbar.     Wer  das   eine  oder  andere  zwingend  bewei- 
sen will,  unterninnnt  etwas  Unmögliches,  es  müssten  denn  neue, 
positive  Zeugnisse  gefunden  werden.     Einstweilen  wird  die  herr- 


schende Meinungsverschiedenheit  in  diesem  Puncte  nicht  zu  be- 
kämpfen sein. 

Den  meisten  Beifall  Ündet  die  Böckh'sche  Ansicht,  nach 
welcher  jene  Spondeen,  Anapäste,  Daktylen  dieselben  irrationalen 
Tacte  sind,  wie  sie  Aristoxenus  und  Aristides  beschreiben  (p.  292 
Mo.  p.  39  Me).  Nach  Aristoxenus  hat  der  irrationale  Trochäus 
iXOQSiog  aXoyos)  seine  Thesis'  identisch  mit  der  Thesis  des  ra- 
tionalen Trochäus;  dagegen  seine  Arsis  liegt  in  der  Mitte  zwi- 
schen einer  einzeitigen  und  zweizeitigen  Arsig.  Diese  Erklärung, 
von  Böckh  nicht  richtig  gefasst,  ist  durch  Westphal  in  ihr  Recht 
eingesetzt  worden.  Die  mathematische  Bestimmung  der  irratio- 
nalen Arsis  dagegen  ist  nicht  im  Sinne  des  Aristoxenus,  welcher 
den  Tact  verhäituisslos  nemit  und  ihn  nicht  messen  kann*). 
Ueberhaui)t   war   eine    mathematische    Ausmessung   der   in    ihrer 


*)  Wie  unbestimmt  die  iriatiouale  Arsis  war,  zeigt  der  Vercrleich 
den  Aristoxenus   zwischen   den  rhythmischen  und  harmonischen  Ver- 
haltnissen anstellt  p.  294  f.  Mo.    In   der  Harmonik  wird  das  kleinste 
darstellbare  Intervall,  die  dCsGig  (|-Ton),  theoretisch  noch  in  kleinere 
Bruchtheile  zerlegt,  bis  zur  Dviiie\-8nai?  =  ,t^-Ton,  dcodiy^azriiioQLOv 
zovov  (Harm.  p.  25  Me).    Dieser  ^g-Ton   ist  nur  arithmetisch  vorhan- 
den und  wird  benutzt,  um  Differenzen  in  den  kleinsten  hörbaren  Inter- 
vallen zu  bestimmen ;   er  selbst  ist  einzeln  nicht  vernehmbar.    Aristo- 
xenus vergleicht  nun  das  imaginäre,  nur  in  der  Berechnung  vorkom- 
mende Tontheilchen  mit  einem  Zeittheilchen ,  welches  ebenfalls  nicht 
einzeln  im  Rhythmus,  sondern  nur  in  den  theoretischen  Zahlenverhält- 
nissen zu  linden  ist.    Er  sagt  (p.  296  Mo):  z6  8\  xara  rovg  z^v  uql^- 
iiayv  Xoyovg  lafißavofisvov  ^jqzhv  zoiovz6v  zl  ösl    voslv  olov  iv  zotg 
dtaazrjuaziyiOLg  z6  ScoöSHcczrjfiOQLOv  zov  z6vov  x«l  ü' zi  zoiovzov  aXXo  iv 
zccig  zfav  diaüzr]udzcüv  nagoclXccyatg  XufißdvazaL.    cpav^gov  dh  dia    zcJv 
dQnaiv(ov,oziri  fiiarj  Xr^cp^sCaa  z(ov  agascov  ovh   ^'azai  avuuszgog  zy 
ßaasi'  ovdev  yag  avzCiv  ^izqov  iazi  holvov  ^'vQv^fiov.    Daraus  erhellt 
dass  die  arithmetische  Berechnung  des  betreffenden  Tactes  in  keine 
bestimmte  Formeln  zu  bringen  war;  denn  wenn  ein  rhythmisches  ^ca- 
Seyiazr]tioQiov  xQovov  in  der  Theorie  des  Aristoxenus    fixirt   gewesen 
wäre,   so  würde  er  dasselbe  nicht  als  zoioizov  zi  bezeichnet  haben 
Es  gab  offenbar  kleine  Zeitdifferenzen,  die  auf  ein  Bruchtheil  des  XQO- 
vog  TiQÜzog  hinausliefen  und  desshalb    an  da«  S(Dd8yiazr]a6QLOv  zovov 
erinnerten,  aber  nicht  so  fassbar  waren,  weil  überhaupt  die  rhythmi- 
sche Zeit  nicht  so  fassbar  ist,  wie  das  tonische  Intervall.   Westphal  geht 
weiter,  als  Aristoxenus,  indem   er   J   und  i  xQOvog  ngd^zog  berechnet 
(Metr.  I  515  ff.  II  608).    Dass  der  xQovog  ngd^zog  von  den  Rhythmikern 
nicht  mehr  theoretisch  getheilt  wurde,   trotz  der  kleinen  merkbaren 
Schwankungen  in  der  Dauer,  sagt  Aristides  ausdrücklich  p   32  Me 
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Gesannntgrösse  ühor.nässiKcn  Tacte  i.n  Altertlnun  nicht  möglich. 
Die  Art  der  Notenschrift  verhinderte  jede  genaue  Hxirung,  die 
natiirliche  Ausspraclie  des  Textes  gestattete  keine  mathematisch 
exacte  Verkleinerung  der  Silben.  Es  blieb  dem  Sänger  über- 
lassen, die  rhythmische  Bewegung  auch  in  den  irrationalen  Tacten, 
so  gut  es  ging,  festzuhalten*). 

So    vieles   die   ervxahnte  Böckh'sche  Annahme  auch  lur  sich 
hat    sie  ist  nicht  als  erwiesen  zu  betrachten.    Denn  es  fehlt  uns 
leider   an   der  positiven  Nachricht,    dass  solche  irrationale  Tacte 
ihre  Stelle  in  den  gesprochenen  Versen  fanden.     Wer  weiss,  ob 
dieselben    nicht   ausschliesslich  gesungenen  Rhythmen   zukamen^ 
Aber  so   weit   dürfen   wir    die   Skepsis   vielleicht   nicht   treiben, 
wenn  wir  nicht  alle  Hoffnung  auf  Herstellung  eines  rhythmischen 
Systems  aufgeben  wollen.     Verwandte  Erscheinungen  sind  es  je- 
denfalls, die  in  der  Irrationalität  und  in  denSpondeen,  Daktylen, 
Anapästen    des    Trimeters    oder    Tetrameters    vorliegen.      Diese 
scheinbar   vierzeitigen  Einzeltacte    sollten    von   uns  nicht    pedan- 
tisch ausgemessen  und    berechnet   werden.     Auch   wir   haben    in 
der  praktischen  Vocalmusik  unzählige  Tacte,  die  um  ein  kleines 
unmessbares  Zeittheilchen   über   die   mathematisch   fixirte   Dauer 
hinaus  verlängert  werden,  gerade  wie  die  irrationalen  Tacte,  und 
wie    die    unreinen   Stellen    der    lamben    oder    Trochäen.     Jeder 
Sänger,  welcher  richtig  declamirt,  bringt  solche  Verlängerungen 
an,  obgleich  wir  sie  nicht  schreiben,  weil  wir  nur  die  abstracte 
Tactform  notiren,    während    die    Griechen    nach    der    concreten 
Textform  massen.     Z.  B.   wird  kein  guter  Sänger  die  Stelle  aus 
Schuberts  Müllerliedern  (9): 


Dicht  unter      ihrem        Fensterlein 

so  vortragen,  dass  die  Silben  „Dicht'  und  „ter-  gleich  viel  Zeit 
wegnehmen;  vielmehr  gibt  man  auf  der  ersten  Silbe  soviel  nach, 
dass  die  zwei  Schlussconsonanten  deutlich  ausgesprochen  werden, 
das  tonlose  ,Jer''-  hingegen  singt  sich  rascher.  Gerade  dieses 
Nachgeben  auf  der  ersten  Silbe  bringt  einen  Spondeus  hervor, 
und  wir  erhalten  die  metrische  Form :  -  |  -  -  -  ^  I Nicht 


*)   Diese  Lehre  von  den  irrationalen  Tacten  habe  ich  begründet 
in  den  Metrischeu  Studien  S.  10—23. 
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ancfcrs  verhält  es  sich    mit  Anapästen  oder  Daktylen.     Schubert 
declamirt  in  denselben  Liedern  (10): 


felgE=5^i^ä    ^^^^^ 


und  rief  mit  Singen  und 


=      die  Blümlein  am  Ufer  die 


Bei  richtigem  Vortrage  nehmen  natürlich  die  drei  Silben  ,,Bh'hn- 
Icin  am'*  etwas  mehr  Zeit  weg,  als  die  zwei  ,, rief  mit' \  obgleich 
beide  Silbengruppen  abstract  in  gleich  grosse  Tacttheile  unter- 
gebracht sind.  Der  griechische  Rhythmiker,  vom  Vortrage  des 
Textes  ausgehend,  notirtc  Trocliäus  und  Daktylus  --,_....  und 
versuchte  keine  abstracte  Ausgleichung  der  beiden  Tactformen, 
welche  in  der  Praxis  ja  doch  nicht  existirte.  Uebrigens  ist  die 
im  Vortrage  des  modernen  Sängers  eintretende  Schwankung  auch 
eine  unmessbare. 

Mögen  nun  die  Griechen  irrationale  Tacte  in  den  unreinen 
Stellen  des  Trimeters  und  Tetrameters  ausdrücklich  angenommen 
haben  oder  nicht;  jedenfalls -betrachteten  sie  die  durch  Spon- 
deus, Anapäsl,  Daktylus  eintretende  Verzögerung  als  zu  unbedeu- 
lend,  um  darauf  hin  Tactungleichheit  anzunehmen.  Für  wahr- 
st heinlich  halte  ich  es,  dass  der  irrationale  Tact  da  seine  Stelle 
hatle,  wo  sich  ein  Ueberschreilen  der  normalen  Tactgrösse  um 
ein  merkbareres  Zeiltheilchen  fühlbar  machle,  wie  in  den  Lo- 
gaöden. 

H.    Epitrite  und  Daktylen. 

Ob  Epilrite  mit  der  reinen  Messung  3  :  4  in  der  griechischen 
Poesie  vorkommen,  ist  zweifelhaft.  Aristoxenus  kennt  sie  nicht, 
hagegeji  erwähnen  Psellus  und  Aristides  den  Xoyog  tTcCxQixogj 
und  z\>ar  als  einen  selten  vorkommenden.  Es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  das  Zeugniss  des  Psellus  §  9:  yLVStat,  [de  noxe  novq]  xal 
iv  [Xoyai]  BTCLXQLxa  zu  vereinbaren  sei  mit  der  kategorischen  Er- 
Uärung  des  Aristoxenus  (p.  302  Mo):  x6  dh  iiixccarj^ov  ^sys&og 
ovx  exBL  diaLQBOiv  tioöikyiv  xql(3v  yccQ  Xa^ßavo^evav  koycov 
tu  xolg  inxcc  ovöeig  s6xlv  eQQvd-^og'  av  slg  fisv  söxlv  6  xov 
iTiLXQtxov.  Entweder  hatte  der  alte  Rhythmiker  eine  Beschrän- 
kung dieses  Satzes  im  Verlaufe  seiner  „rhythmischen  Elemente" 
Jingebrncht,  oder  es  liegt  den  Worten  des  Psellus  eine  von  Ari- 

iiUAMUAcn,  rliythinischc  Untersuchungen.  2 
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stoxemis  abvveiciK'nde  Theorie  zu  (Irundo*),  wolil  dieselbe,  welche 
vonAristides  ausdrücklich  iTörtert  wird  (p.  35  Me):  t6  de  aTcCxQi- 
xov  aQxerai  ^hv  ano  eTtrccöTj^ov,  yCvatai  dh  S(og  reööaQBöxac' 
d6Xcca7]aov.  öTtdvLog  de  1}  XQ^^'^S  ccvtov.  Also  nach  Aristoxe- 
nus  ist  das  Verhältuiss  3  :  4  uurhythmisch,  nach  Psellus  koiiiuit 
es  weiiigsteus  hin  und  wieder  einmal  vor,  nach  Aristides  findet 
es  sich  nicht  nur  einzeln,  sondern  es  verbinden  sich,  wenn  auch 
selten,  Epitrite  zu  einer  vierzehnzeitigen  Tactgrosse. 

Keine  der  Angaben  lässt  sich  mit  deiiEpitriten  Pindars  verein- 
baren. Denn  diese  müssen  doch  wohl  rhythmisch  sein,  da  sie  un- 
zweifelhaft in  dvn  herrlichsten  Kompositionen  vorhan(h'n  sind, 
auch  konnnen  sie  nicht  vereinzelt  oder  nur  zu  zweien,  sondern 
häufig  und  zu  mehr  als  zweien  vor.  Im  letzten  Falle  Hessen 
sie  sich  freilich  in  vierzehnzeitige  mid  siebenzeitige  Tacte  zer- 
legen. 

Die  Erklärung  der  Epitrite  ist  um  so  schwieriger,  als  diese 
mit  Daktylen  vereinigt  erscheinen.  Es  fragt  sich,  ob  in  der 
Tactverbindung  |-v.|__|_v.^|_v.^|  —  |  34-4-1-4  +  4  +  4 
Zeiteinheiten  zu  messen  sind,  oder  ob  der  Trochäus  mit  den 
folgenden  Tacten  ausgeglichen  werden  soll  in  einer  der  For- 
meln: 4  cc[Xo'yot']  +4  +  4  +  4  +  4  oder  3  +  3a  +  3a  +  3a 
+  3«  oder  3  +  3«  +  4  +  4  +  4.  In  d«'r  ersten  Berechnung 
(3  +  4  u.  s.  f.)  (nidet  ein  Tactwechsel  innerhalb  des  Epitriten 
statt,  in  der  letzten  Berechnung  (3  +3«  +  4  u.  s.  f.)  stellt  sich 
der  Tactwechsel  zwischen  tiem  Epitriten  und  den  Daktylen  ein, 
in  den  beiden  mittleren  Formeln  herrscht  Tactgleichheit.  Die 
griechischen  „Chorizonten"  (S.  6.  11)  durften  nach  Aristides  bei 
der  ersten  Messung  stehen   bleiben;  vernmthlich  theilten  sie: 

a.  ^eys^og  iTtrdorj^ov  — ^  I  —  ev  koytp  stiltqltc)  3  :  4. 
ß'.         „         öcodsxdöij^ov  —  ^,  _  ^  v.  |  —  iv  XoyG)  öiTcla- 

öLüVL  4  +  4:4. 


*)  Letzteres  ist  die  Ansicht  Weyhe's:  'illiid  vero  nemini  dubium 
esse  potest,  quin  Pselli  verba  cum  scala  Aristoxeni,  quoquo  eam  modo 
interpretamur,  non  conseutiant,  atque  ille  quinque,  hie  tres  ratioues 
rhythmicas  posuerit.  Quae  cum  ita  sint,  vehementer  errant  ii,  qui 
Psellum  summa  tide  excerpsisse  atque  ex  Aristoxeni  decretis  nihil  di- 
eunt  mutasse;  neque  Aristoxeni  testimonia  ex  Pselli  temere  sunt  sup- 
plenda;  immo  haud  scio  an  Pselli  verba  abiuranda  sint  iis,  qui  in  Ari- 
stoxeni soleant  iurare\  De  veterum  rhythmi  et  recentionim  tactus  quem 
vocant  (Uscrimine.  Bonticr  Dodordisserf.  löOii  p.  5. 
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Dass  sie  eine  rhvthmische  Einheit  in  den  Tacttheilen  aufsuchten, 
ist  nach  der  Beschreibung  des  Aristides  (p.  41  Me)  nicht  wahr- 
scheinlich. 

Dh'  modernen  Bhythmiker  und  Metriker  sind  nicht  bei  der 
Anweisung  des  Aristides  stehen  geblieben,  sondern  haben  nach 
eigt'uem  Ermessen,  theilweise  mit  Benutzung  der  Aristoxenischen 
Lehrsätze,  Tactgleichheit  in  den  Epitriten  und  Daktylen  herzu- 
stellen gesucht.  Was  in  dieser  Bichtung  bis  zum  JaJuM'  1868 
geleistet  wurde,  hat  der  Hauptsache  nach  AVestphal  zusammen- 
gestellt und  kritisirt  (Metrik  II  603  —  614).  Westphal  selbst 
entscheidet  sich  für  das  Verhältuiss  4a  +  4  u.  s.  f.  (-  -,  — 
=  1^  +  ^,  -\-  2  -\-  2).  Seitdem  hat  die  Vossische  Messung  des 
Trochäus  und  Spondeus  nach  dem  |  -  (f-)Tacte 

(4  +  4 =  J./JJ) 

wieder  energischere  Vertheidiger  an  J.  IL  H.  Schmidt,  Moriz 
Schmidt,  Lehrs,  Brill*)  gefunden.    Von  allen  gleichtactigen  Mes- 


:, 


*)  J.  H.  H.  Schmidt  benutzt  den  Epitriten,  um  zu  zeigen,  „dass 
ein  natürlicher  und  sonst  bei  allen  Völkern  (sie)  gebräuchlicher  Tact  sich 
eben  so  gut  und  besser  mit  fetzenhaften  Notizen  des  Aristoxenus  ver- 
einen Hesse,  als  eine  unnatürliche  Verbindung,  wie  Westphal  sie  an- 
nimmt". Zu  diesem  Zwecke  bedient  er  sich  folgender  Argumente: 
„Der  Xoyog  tginXccaiog  und  initgizog  werden  gleichmässig  von  Aristo- 
xenus verworfen,  d.  h.  in  einer  allgemeinen  Uebersicht,  in  welcher  er 
die  Grundformen  der  Tacte  einprägen  wollte.  Schwerlich  nun  hat  er 
einen  novg  initgizog,   d.  h.   einen  ^-Tact  als  musikalische  Grösse 

gekannt,  während  ihm  ein  Tact  wie  J.  J  ,  in  den  Melodien  aller 
Völker  vorkommend,  in  keinem  Falle  unbekannt  sein  konnte.  ...  Er 
wird  bei  sogenannten  Epitriten  auch  wohl  zwischen  der  musikalischen 
Geltung  und  der  Silbencombination  unterschieden  haben.   Er  wird  also 

die    musikalische    Geltung   ._  s^  | d.  i.  3:1    neben    2  :  2    von    der 

sprachlichen  Notation  _  v.,  _  _  |  _  ^,  _  _  |,  wo  zwei  Tacttheile  einander 
zu  folgen  scheinen,  die  sich  wie  3  :  4  verhalten,  genau  gesondert  habem" 
Das  beweist  freilich  nur,  dass  die  Aristoxenische  Erörterung  über  die 
Silbe,  als  Mass,  über  den  xQOvog  ngatog  und  über  die  Kunstausdrücke 
diarjfiog,  xQiarjaog  —  inxdcripLog  für  J.  H.  H.  Schmidt  vergeblich  oder 
unverständlich    geblieben    ist    (Kunstformen  II   84  f.).     Moriz    Schmidt 

hält  es  für  selbstverständlich,  dass  ein  Epitrit  in  die  Noten  |  J  .    J    J  J 

"nd  J  .  J  J  J  i  umzuschreiben  sei  (Pindar's  Siegesgesänge  p.  IV). 
Ebenso    begreifen    Brill    und    Lehrs    nicht,    wesshalb    die   J- Messung 

I       N  I    I    I  I 
1  #  •  J    I  J  J  I  >    die    allerdings    schon   vor   ihnen    hinlänglich  bekannt 

war,  nicht  anerkannt  wird ;  denn  durch  dieselbe  „ist  das  Eintreten  des 


i 
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sungen   lässt   sich   aber   sagen,    <lass   sie    nicht   aus   der   antiken 
Theorie  ervveisl)ar  sind.    Am  einfachsten  und  natniiiclisteii  >vare 
die   Umschreibung    des   Epitriten    in    unseren  f-Tact   J.J    J  J. 
WSre   sie    richtig,    so    hätten   die   griechisclien  Theoretiker  sieh 
um  1  Zeiteinheit  >TrzJildt,  indem  si(^  den  Trociiaus  zu  3  XQ^^'^'' 
TtgdjTOL,  statt  zu  4,   annahmen.     Diesen  Felder  müsste  der  (;e- 
vvährsmann  des  Aristides  und  Pselhis,  und  wer  sonst  von  Epitri- 
ten spricht,  begangen  liaben.     Ferner  landen  uir  in  dem  ersten 
Tlieile  des  Epitriten  eine  Länge  und  eine  Kürze  nach  dem  Ver- 
hähnisse  3  :  1   {iv   Xoya   XQLJtkaOLG))    vereinigt.     Darauf  kirnnte 
freilicli  jene  weitere  Angal)e  des  Pselhis   ycvsraL  öa  note  novg 
xal  iv   TQLJtXaato)   Xoycj  (9)  nur  bezogen  werden,   wenn   man 
den  Trochäus  und  Spondeus  als  je  einen  besonderen  Tact  misst: 
I  _  .  I  _  _  I  3  :  1  1  2  :  2  I    (das  sind  zwei  J-Tacte).     Der   koyog 
XQmXdaLog   und    imtgtrog   schliessen  sich  natürlich  gegenseitig 
aus;    und   welches    von   den    beiden  Verliältnlssen    passend  wäre, 
könnten  wir  nicht  bestimmen,  wenn  wir  überhau[)t  die  Angaben 
(h's  Pselhis   hier   anbringen   wollen.     Aber   das  Verhältniss  3  :  1 
wird    von  Aristoxenus  (p.  302  Mo)    ausdrücklich    verworfen  und 
von  Aristides   nicht   angewendet.     Daraus   folgt  mit  Nolhwendig- 
keit,  dass  eine  reine  Tactform  -  v.  3  :  1  (J. /)  in  der  griechi- 
schen Rhythmik  für  die  guten  Theoretiker  nicht  existirte.    Sollte 
nichts   destoweniger   eine    Silbenverbindung   mit  dem  Zeilwerthe 

, 3:1    vorgekommen   sein,   so  wilrde   sie  von  den  kundigen 

Rhythmikern  jedenfalls  nicht  als  ein  Tact  behandelt,  sondern 
die  einzeitige  Silb(;  nmsste  zu  einer  folgenden  zweizeitigen  in 
diplasisches  Verhältniss  treten.  Es  fand  also  keine  „Fusst ren- 
nung" diaiiftaig  Jioöixri  nach  der  Kürze  statt  |^  -|,  sondern 
es  fiel  eine  diaCQsöig  vno  r^g  QV^^OTtoUag  yivo^ivri  vor  die 
Kürze  I  —  I  -  .  .  .  Wenn  somit  Aristoxenus  und  die  ,,Chorizon- 
ten"  des  Aristides  den  scheinbar<Mi  Epitriten  -  -  —  als  acht- 
zeitigen Tact  behandelten,  so  theilten  sie  ihn  gewiss  in  zwei 
zusammengesetzte  Theile  [yiegii  övv^Bta),  in  einen  dreizeitigen 
und  einen  fünfzeitigen,  und  den  letzteren  wiedermn  in  einen 
dreizeitigen  und  einen  zweizeitigen.  P]s  erschienen  dann  im 
Ganzen  drei  Zeitabtheilungen,  nicht  im  reinen  Verhältnisse,  keine 
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XQovoL  TtodcxoLy  sondern  Zeitabtheilungen,  welche  mn*  der  j)rak- 
tischen   Composition    eigenthümlich    sind,    XQ^^^''    Qv^^onoUag 
lÖLoi:   |--|  --|-|  3:3:2.     Eine    solche    mechanische    Zer- 
fällung,    welche   nach   unseren  Begriffen   die  rhythmische  Bewe- 
gung verdeckt,  ist  die  unausbleibliche  Consequenz   des  von  Ari- 
stoxenus angenommenen  Unterschiedes  zwischen  der  reinen  und 
der  praktischen  Tacttheilung,    wenn    hier  wirklich  8  Zeiten  vor- 
liegen.   Anderseits,  da  Aristoxenus  kein  epitritisches  Verhältniss 
anerkennt,  so  hat  er  auch  keinen  aus  Trochäus  und  Spondeus  zu- 
sannnengesetzten  Tact   gebildet;   sein  Satz   ro    eTrrdorj^ov  ^sys- 
^og  ovx  axfi  öuagsöLV  Ttodtxi^v  ist  wörtlich  zu  nehmen.    F'and 
er  also  in  {\vv  praktischen  Composition  dennoch  dreizeitigen  Tro- 
chäus mit  vierzeitigem  Spondeus,  Daktylus  vereinigt,  so  Hess  er 
eine    äusserliche    diaiQeöig   Qv^iionouag    i8Ca   eintreten,    z.  B. 
|--|-i-|--|-|-|-h-|-|--|- (3:  2:  2:  3:  2:2) +(2:2:2;2:2). 
Derartige  Theilungen  widersprechen  ja  nicht  seinen  drei  Grund- 
verhältnissen: in  den  Dreiern  steckt  der  koyog  ÖL7tkcc(jiog2  +  1,  in 
je  zwei  Zweiern   der  loyog  l'aog.     Es  ist  mehr  als  Vermuthung, 
weim   ich   annehme,    dass  Aristoxenus   desshalb  keinen  Epitritus 
kannte,  weil  er  sich  an  die  Zerfällung  in  kleinste  Theile  bei  ge- 
mischten Tactformen  gewöhnt  hatte.     Und  zwar  richtete  er  sich 
hierin  nach  der  Taclirung.     Setzen  wir  voraus,  die  beiden  Epi- 
trite,  welche  das  erste  Glied  des  oben  erwähnten  Beispieles  bil- 
den, seien  nach  folgender  Schablone  getheilt  worden: 


1 

2 

2 

2      1 

—     \^ 

2 

2 

Spondeus  gerechtfertigt"   nicht  nnr  in   lamben,  sondern  auch  in  Tro- 
chäen und  Dactylo-Epitriten  (Brill,  Aristoxenus'  Messungen  48). 


V  V  V     ■  ^.— 

Xoyoi'    dinldoLOs  laog      dircX.         lg. 

so  haben  wir  den  sprechendsten  Beleg  für  den  Satz  des  Aristo- 
xemis  (p.  290  Mo):  ^SQL^ovTai  yccQ  evioi  rc5v  jtodcjv  elg  di- 
zXdötov  (8)  tov  siQriiiivov  jiXr^^ovg  (4)  dgiO^yLov  xcd  sg 
TioXXaTcXdctov.  dXX '  ov  x«0"'  avxov  6  Jtovg  sig  ro  nXiov  tov 
eiQt]^8vov  TtXrj^ovg  ^SQL^araL,  dXX'  vno  tilg  Qvd-^OTiouag  dtai- 
QstTcci  tag  TüLccvzag  öcccLQsöSLg  (vgl.  S.  10).  Also  der  Fuss  an 
sich,  weim  er  aus  reinen  Theilen,  z.  B.  Trochäen,  bestände, 
würde  höchstens  4  örj^sta  oder  Theilzeichen  für  die  einzelnen 
Tactglieder  haben;  nun  ist  es  aber  ein  durch  die  praktische 
Composition  eigenthümlich  gestalteter  novg,  und  desshalb  kann 
er  doppelt  so  viele,  d.  h.  acht  und  noch  mehr  Theilzeichen 
liaben. 


.  .  / 


r 


■% 
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XQOVOL    7IO81Y.0C    _w-..^-vy_v> 

nach  halben  Tacten  getheilt  und  dirigirt: 

I  II 

I ^  1  Nieder-  -^  1  Aufschlag  =  2  Gf}- 

fiBia  {Xoyog  ^antvXiyios) 

Tinvg    x«^'    ccvtov    „ach  Vicrteltacten  getheilt  und  dirigirt: 

_..|_^|_K.|_..2  Nieder-  -f  2  Aufschläge  =  4 

an/xsrcf  (2  +  2  •  ^oyog  öccktvIl- 
xog) 

(modern :  1  Niederschlag,  2  Sei- 
tenschläge,  1  Aufschlag) 


{diaiQsaig    noditii]) 


QvQ'fAonoLiccg  XQH^^i? 
(SiaiQSGig  vTto  trjg 
Qvd^lionouccg    yivo-' 


XQOvot,  tfjg  Qvd'fioitoiiccg  tÖLOt 

_  ^ ^ 14  Zeiteinheiten 

nach  kleinsten  Theilen  zerlegt  und  dirigirt; 


II 


III 


IV 


VI 


VII 


VIII 


Nieder-  Auf-  Nieder-  Aufschlag  his      =  8  örjfisicc. 

Tactformen  der  letzteren  Art  kann  Aristides  nicht  gemeint  haben, 
wenn  er  sagt,  das  ydvog  emtQctov  beginnt;  mit  der  siebenzeiti- 
gen und  ende  mit  der  vierzcbnzeitigen  Grösse,  es  werde  übrigens 
selten  angewendet.  Denn  erstens  sind  Dopi)elei)itrite  häudg, 
und   zweitens   lässt   sieb   ein   vierzebnzeitiger  Tact  in   der  Form 

gar  niclit  naeb  epitritiscbem  Verbältnisse  tbfeileii. 

Das    einzig   natinliebe   Verbiiltniss   wäre   _-__!_ 7:7 

(=1:1  d.  i.  „gleich"  oder  „daktylisch**).  Da  indessen  auch 
die  „Chorizonten"  bei  Aristides  ansdrncklicb  eine  epitritisclie 
Messung  annehmen  (p.  41Me),  so  müssen  wir  zugeben,  dass  in 
einer  nacli  Aristoxenus  aufgekommenen  Theorie  dreizeitige  Tacle 
mit  vierzeitigen  nach  dem  Verbältnisse  3  :  4  und  6  :  8  verbun- 
den wurden,  z.  B. 

s        4 

BTtxdOriiiov  \  ~  ^  I  — 

iuCxQixov    /  -  ^  I  -  v^  ^ 

XBaaaQe0}iai8eKd(5riiiiov\ 
inCxQixov  ) 

Auf  solche  Tactverbindungen  werden  wir  nun  auch  wohl  das 
STcixQcxov  bei  Psellus  bezielien  müssen.  Damit  \>äre  sein  xQi- 
TtXdöLov  hier  ausgeschlossen;  und,  wenn  wir  letzteres  auch  nicht 
auf  die  Form  ^  -  anwenden  dürfen,  so  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  ein  loyog  xgcjikdacos  zuweilen  in  den 
XQovoi  Qvd'^OTiouag  Iölol  von  den  Rbyl bmikern  berechnet 
worden  sei  (z.  B.  «  I  —  und  -  -  |  -  vgl.  Metr.  Studien  S.  88). 
Der  Kntwicklungsgang   di'r   griechischen  Rhythmik  von  Aristoxe- 


6  8 
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inis  abwärts   lässt   sich  folglich  so  schildern:    Aristoxenus  führte 
sowohl   in   den  gleichartigen,    als   in  den  ungleichartigen  Tacten 
die  Gnnidverbältnisse   1  :  1,  2  :  1,  3  :  2  durch.    Diejenigen  Tacte, 
welche   sich   in   ihrer   Gesammtgrösse   nicht   fügten,    wurden   so* 
weit  in  kleinere  Tbeile  zerlegt,  bis  eines  der  drei  Grundverbält- 
nisse    zum  Vorschein    kam.     Dabei   Hess  er  die  Grössen  3  +  1, 
3  +  4  nicht  zusammentreiren,  sondern  theilte   nach  den   ;t(>oVot 
QV^liOTCOuag  löioi  entweder  noch  einmal  1  -(-  2  -f-  1  (diplasiscb), 
3  +  2  +  2  (päonisch-gleich),  1  +  2  +  2  +  2  (diplasiscb-gleicb) 
oder   suchte   die  Verbindung   von   3,   1,4  durch  Beziehung  auf 
vorhergehende    und    folgende    Zeitgrössen    zu    vermeiden.     Aber 
die   Bequemlichkeit,  ganze  Trochäen,  Jamben,  Spondeen,  Dakty- 
len, Anapäste  bei  der  Zergliederung  und  Tactirung  zusammenzu- 
halten, bewog  seine  Nachfolger,  die  Einschnitte  nicht  streng  nach 
den  Grundverbältnissen  zu  machen,  sondern  wirkliche  oder  schein- 
bare drei-  und  vierzeitige  Einzeltacte  aufzusuchen.    Dadurch  ge- 
langte man  zur  Concession  eines  vierten  Grundverhältnisses  3  :  4, 
welches   die   „Chorizonten**    bei  Aristides   bereits   als   selbstver- 
ständlich hinnehmen.    So  ging  man  von  den  kleinen  Theilen  des 
Aristoxenus  in  ungleichartigen  Tacten  allmählich  ab  und  fand  es 
schliesslich  auch  becpu'mer,  einem  dreizeitigen  Tacte  eine  Einzel- 
zeit gegenüberzustellen,  als  die  drei  Zeiten  noch  einmal  zu  thei- 
len.   Alle  jene  Zerfällungen  in  kleine  und  kleinste  Tbeile  kamen 
lun-   in   ungleichartigen   Tactbildungen   vor,    inul    diese    wurden 
„schräge**  [dox^ioi]  genannt;    die  gleichartigen  Tacte  liessen  in 
ihrer   Gesammtheit   eines    der  Grundverhältnisse   zu    und  biessen 
,, gerade**   [oq^oC),    Die  epitritischen  Formen  mussten  sich  unter 
der  Iland   des  Aristoxenus   einer   schrägen  Zerfällung  fügen;    als 
der   Xoyog   MxQLXog   recipirt   war,    biessen    sie    auch    ,, gerade" 
^vgl.  Metrische  Studien  p.  XXXIV). 

Was  folgt  nun  für  die  Gleicbtactigkeit  oder  Tactungleicbbeit 
der  Epitrite  und  Daktylen'^  Negativ,  dass  wir  aus  der  Theilungs- 
weise  der  alten  Rhythmiker  keinen  Schluss  auf  Gleichheit  oder 
Wechsel  in  den  daktylisch  -  epitritischen  Compositionen  machen 
können.  Ferner,  dass  eine  Zerfällung  in  gleichzeitige  Tactab- 
schnitte  !^v.|__|_^^:4_|_4_j_4  nicht  antik  ist.  Positiv, 
dass  Aristoxenus  und  seine  Nachfolger  eine  mechanische  Theilun" 
juiwendeten,  welche  von  der  rhythmischen  Urform  unabhängig 
war  und  sich  nur  nach  den  Bedürfnissen  einer  äusserlicben 
Tactirung  richtete. 


■  \ 
i    . 
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i^ 


A 
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Es  inuss  oiiigi'slaiulcii  wenloii,  dass  N>ir  aus  (h'ii  Fragmenten 
der  Rhythmiker  nicht  mehr  das  Tactmass  vereinigter  Epitrite 
und  Daktylen  erschliessen  können,  und  dass  die  antike  Praxis 
iles  Dirigirens  nicht  einmal  eine  ahstracte  Fixirung  des  Tactmasses 
verlangte.  Die  Anwendung  der  von  Aristoxenus  bezeugten  Irra- 
tionalität würde  zur  Ueducirung  der  Si^ondeen  und  Daktylen  aul 
annähernd  dreizeitige  Tactabschnitte  fidiren.  Dagegen  würde  die 
ebenfalls  von  Aristoxeims  herrühreiule  mechanische  Zerlegung  der 
XQOVOL  QV&iiOTtouag  IdiOL  den  modernen  vierzeitigen  Tact  ül)erall 
gestatten:  |^  |  ^  -  |  -  |  -  |  -  ^  ILÜ'  ILjlf  "*  "*  ^'  *^"'*' 
lieh  würde  nach  demselben  Mechanismus  auch  eine  Zerlegung 
in    abwechselnde    drei-    und    vierzeitige   Tactabschnitte    möglich 

u.   s.  f.     Geigen    die 


\y    v^ 


sein:  -*»  ^  |  -  |  -  |  -»  ^  I  -  1  - 
Theorie  des  Aristoxenus  verstösst  nur  zweierlei:  die  triplasische 
Messung  des  Trochäus  |^^|--|3  +  lj,  24-2  1,  wie  sie  Voss 
und  andere  vornehmen,  und  die  Berechnung  nach  Bruchlheilen 
des  ^tpovoff  TtQCOtog,  v>  eiche  von  Böckh  begoimen  und  von  West - 
phal,  Cäsar  modillcirt  worden  ist.  Ich  glaube  zwar  voraussetzen 
zu  dürfen,  dass  Aristoxenus  auf  eine  arithmetische  Fixirung  der 
kleinsten  Zeittheile  hinarbeitete.  Er  versuchte  otfenbar  dieselbe 
Methode  im  Rhythmus  einzuhalten,  welche  in  der  Harmonik  durch 
die  Pythagoreer  begründet  war  und  in  der  abstracten  Intervallen- 
tln'ilung  bis  zu  j^  des  Ganztones  hinabstieg.  Aber  die  Art,  wie 
er  den  V^'Ton  mit  dem  DitVerenztheilchen  der  ;t()di/ot  vergleicht 
(oben  S.  15),  zeigt  auf  das  Deutlichste,  dass  er  Bruchtheile  des 
XQovos  TtQarog  nicht  mathematisch  fassen  konnte,  sondern  sich 
mit  einer  annähernden  Abschätzung  begnügen  musste.  So  scharf- 
sinnig daher  namentlich  di(;  VVestpharsche  Berechnung  nach 
Brüchen  auch  sein  mag,  sie  ist  eine  unberechtigte  Ueberschrei- 
tung  der  von  den  alten  Musikern  in  der  Zeilmessung  eingehal- 
tenen Grenze. 

Sollen  wir  nun  die  erste  Länge  des  Epitriten  drei-  oder 
vierzeitig  messen ,  -,  v.  |  _  |  _  |  3  :  2  :  2  =  2  +  1  :  2  :  2  oder 
I  _  I  V.,  >  I  _  I  3  :  3  :  2  =  3  :  1  -f  2  :  2?  Oder  sollen  wir  in  den 
Epitriten  Irrationalität  annehmen?  Ich  gestehe  offen,  dass  ich 
auf  diese  Fragen  keine  zuverlässige  Antwort  weiss.  Wäre  die 
Gleichtactigkeit  erwies«'nes  Gesetz  der  griechischen  Musik,  so 
müssten  wir  annehmen,  dass  Aristoxenus  entweder  irrationale 
Spondeen  und  Daktylen  mit  der  Grösse  von  aiuiähernd  3  Zeiten 
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oder  irrationale  Trochäen  mit  der  Grösse  von  annähernd  4  Zeiten 
verwendet,  oder  endlich  die  äusserliche  Abtreniumg  einer  drei- 
zeitigen Länge  |  ^  |  -  _  |  -  |  -  u.  s.  f.  vorgenommen  habe.  Gegen 
die  Irrationalität  spricht  entscheidend  der  Umstand,  dass  die  so 
klar  dahin  fliessenden  daktylisch-epitritischen  Compositionen  bei- 
läufig in  der  Hälfte  ihrer  Tacte  unreine  Messung  gehabt  hätten, 
wenn  die  Trochäen  nahezu  4  od?r  die  Spondeen  und  Daktylen 
nahezu  3  Zeiteinheiten  enthielten. 

Es  bleibt  uns  also  die  Wahl  zwischen  der  Abtrennung  einer 
dreizeitigen  Grösse  1  •—  |  ->  -  |  -  |  und  der  tactwechselnden  Thei- 
lung  in  Trochäus  und  Spondeus  -,  -  |  ->  -.  Ich  glaube,  dass  die 
musikalische  Praxis  des  Alterthums  sich  diese  Alternative  nicht 
so  scharf  stellte.  Ohne  Zweifel  hing  die  Theilungsweise  von 
den  Bedürfnissen  einer  verständlichen  Tactirung  {örj^ccöLCc)  ab. 
Statt  vier  Theilzeichen  {örjy,6ta)  des  reinen  Tactes  können,  ge- 
mäss dem  Zeugnisse  des  Aristoxenus,  8  und  mehr  Theilzeichen,  je 
nach  Beschaflenheit  der  Zeitgrössen,  angewendet  werden  (s.  S.  10. 
21.  22).  Und  eine  verständliche  Tactirung  der  daktylisch-epitri- 
tischen Compositionen  verlangt  eben  Bezeichnung  der  vielen  xqo- 
voL  Qvd^^ojtouag  Iöloi^  also  mehr  Theilzeichen,  als  der  gleich- 
artige drei-  oder  vierzeitige  Tact.  Bedenken  wir  nun,  dass  es 
Praxis  der  alten  Rhythmiker  war,  die  Theilzeichen  für  die  Er- 
sehe iiuuigsform,  nicht  für  <len  abstracten  Zeitwerth  der  Tact- 
iheile  zu  machen,  dass  z.  B.  der  Trochäus,  ein  novg  tQtarj^og^ 
welcher  ein  ^^Qog  diörj^ov  neben  einem  einzeitigen  iisQog  ent- 
hält, auch  nur  zwei  Theilzeichen  bekommt,  so  können  wir  uns 
unschwer  die  Tactirung  der  Daktylo-Epitriten  vergegenwärtigen, 
War  ein  Epitrit,  z.  B.  rag  axovec,  zu  dirigiren,  in  welchem 
die  erste  Länge  mit  der  folgenden  Kürze  keine  durch  Noten 
bestimmte  oder  allgemein  bekannte  Dauer  hatte,  so  sah  sich  der 
Chwlehrer  natürlich  gezwungen,  alle  vier  Zeitgrössen  durch  je 
ein  Theilzeichen  anzugeben.     Er  tactirte  also  mit  dem  Fusse: 


Niederschlag 


ai](i€Cov 


kurzes  Aufheben  \  Niederschlag 


'S 


AuPhchen 


Es  lag  nun  in  seiner  Gewalt,  das  kurze  Aufheben  oder  den  klei- 
nen Aufschlag  des  Fusses  (2)  kna])p  zu  fassen.  Wenn  er  den 
ersten  Niederschlag  (1)  breit  nahm,  so  k<unite  der  kleine  Auf- 
schlag (2)  unverhältnissmässig  kurz  dazu  ausfallen;  und  der  letz- 
tere  fand   dann   erst   seinen   Halt,    nach   antiker  Auffassung,   in 


\ 
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dem  folgenden  zweiten  Niederschlag  (3),  weleher  das  Doppelte 
des  kleinen  Anfschlages  ansniaclite.  Endlieli  das  zweite  Anl- 
heben  (4)  nahm  ebenso  viel  Zeit  in  Ansprnch,  wie  der  zweite 
Niederschlag.  Bei  einer  solchen  Tadirung  wäre  nach  strenger 
Schreibart  der  erste  Niederschlag  als  breitere  Zeitgrösse  (etwa 
tlreizeitig  --)  zn  notiren.  Indessen  ist  es  leicht  auslTihrbar,  den 
ersten  Niederschlag  (l)  ebenfalls  etwas  knapj)  zn  fassen,  sodass 
nicht  ganz  die  dreizeitige  Daner  ^  ansgefiillt  wird;  anch  dann 
tritt  ein  scharfes  Verhältniss  zwischen  Länge  nnd  Kürze  erst 
ein,  wenn  anf  den  kleinen  Aufschlag  (2)  die  bestimmte  zweizei- 
tige Länge  des  zweiten  Niederschlages  (3)  folgt.  Ich  halte  es 
für  mehr  als  vNahrscheinlich,  ilass  die  Alten  sich  darüber  gar 
keine  Rechenschaft  gaben,  ob  der  Epitrit  nach  den  Zeitgrössen 
I  _  I  .  ;  _  I  _  I  2,  1,  2,  2,  oder  |  ^  [  >.,  -  |  -  |  3,  1,  2,  2,  vor- 
zutragen sei;  'denn  die  Auffassung  der  ersten  Länge  konnte  dem 
Dirigenten  oder  Solosänger  ebenso  gut  überlassen  bleiben,  wie 
in  unserer  Musik  die  unzähligen  Declamationsnüancen ,  die  Fer- 
maten, das  Ritardando  und  Accelerando,  endlich  die  gesannnte 
Markirung  der  melodischen  Phrasen  den  Ausübenden  oder  dem 
Dirigenten  anheim  gestellt  sind.  In  den  Epitrilen  der  griechi- 
schen Musik  war  damit  dem  Dirigenten  oder  Solosänger  nicht 
einmal  ein  weiter  Spielraum  gegeben,  da  die  Aussprache  der 
langen  und  kurzen  Silben  ein  natürliches  Mass  für  den  einzelnen 
Ton  bildete,  dagegen  eine  Dehmmg  zu  besonderem  Etfecle  von 
dem  Dichter  nothwendig  vorgesehen  und  durch  unverkennbare 
Zeichen  (— .  ^i  notirt  sein  musste.  So  viel  wir  aus  der  Uebei- 
lieferung  schliessen  köimen,  waren  eiid'ache  Epilrite  in  den  Gesang- 
stimmen nicht  besoiulers  notirt  (s.  Anh.  §  1).  In  den  anapästisch- 
iambischen  Ilvmneii  an  tlen  Helios  und  an  die  Nemesis  linden 
wir  keine  rhythmischen  Unterscheidungszeichen  lür  lambus  und 
Spondeus  oder  —  nach  Abtrennung  des  Auftactes  —  für  Tro- 
chäus imd  Spondeus.  Demgemäss  ist  es  glaublich,  dass  ein 
Sänger,  namentlich  in  alter  Zeil,  keiner  weiteren  Nolirung  be- 
durfte, als  wie  sie  in  der  verlorenen  Handschrift  von  Messina 
zu  den  Anfangsversen  der  ersten  pythischen  Ode  erhalten  w  ar  — 
die  Aechtheit  der  Melodie  vorausgesetzt: 

IT     irP    O      I       IT  n     O   I 

XQvöea  q)6Quiy^  ^AnoXkavog  u.  s.  f. 

Dass  der  zweite  und  sechste  Ton  kurz  war,   zeigte  der  einfache 
Vocal  £,  a;  dass  die  übrigen  Töne  lang  waren,   zeigte  ebenfalls 
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die  Quantität  der  Silben.  Und  wenn  nun  geschah,  was  Pindar 
ankündigt:  mC^ovrai  ö' doidol  ad^aöiv,  und  \UMm  der  Dirigent 
richtig  taclirte,  so  war  die  rhythmische  Bewegung  hergestellt. 
Wurde  der  Epitrit  xQvöea  (poQ  .  .  .  (-  ^  -  -;  mit  4  „ad^iaöLv- 
dirigirt,  so  lag  es  gewiss  an  der  subjectiven  Auffassung  des  Chor- 
meisters, ob  er  i\cn  Trochäus  XQvöe  .  etwas  knapp  oder  etwas 
breiter  nahm.  Es  liegt  meines  Erachtens  im  Charakter  dieser 
metrischen  Form  ein  frisches ,  aber  massiges  Beschleunigen  der 
ersten  Silben,  welches  stets  durch  die  Spondeen  zur  Ruhe  ge- 
bracht wird.  Ich  halte  es  daher  für  richtig,  von  der  exacLi 
1  ixirung  des  Trochäus  (ob  -  ^  oder  --  |  ^)  abzustehen. 

Aristoxenus  würde  nun  gewiss  mit  4  Theilzeichen  den  vor- 
liegenden Epitriten  tactirt  haben;  denn  er  kennt  ja  nicht  den 
siebenzeitigen  epitritischen  Tact.  Aber  in  gewissen  Fällen  muss, 
wie  gesagt,  nach  seiner  Zeit  die  Verbindung  von  Trochäus,  Spondeus 
oder  Daktylus  oder  auch  von  lambus,  Spondeus  oder  Anapäst  den 
Musikern  so  selbstverständlich  geworden  sein,  dass  ein  „Zeichen" 
lür  den  dreizeitigen  und  eines  für  den  vierzeitigen  Tact  aus- 
reichte. Eine  solche  epil ritische  Tactirung  setzt  natürlich  leicht 
id)ersichtliche  Tactformen  und  besondere  Vertrautheit  z\Nischen 
dem  Dirigenten  und  Chor  voraus.  Sie  konnte  daher  keine  all- 
gemeine oder  häufige  Anwendung  finden:  andviog  de  rj  XQ^aig 
Tov  aTtLTQvxov  (ÄrisL). 

§  4.     Die  Lehre  von  den  arjfista. 

Der  mehrmal  erwähnte  Kunstausdruck  atj^stov  ist  in  der 
musischen  Theorie  ein  Gattungsname,  welcher  mehrere  Species 
iimfasst*).  Je  nachdem  ein  „Zeichen"  durch  Schrift  oder 
•lurch    körperliche   Bewegung   gegeben  wird,    unterscheidet  man 


*)  Es  ist  das  Verdienst  Foussner's,  die  musische  Bedeutung 
von  arjasLov  gründlich  erörtert  und,  mit  e  i  n  e  r  Ausnahme,  richtig  dar- 
gestellt zu  haben.  (Aristoxenus'  Grundzüge  der  Rhythmik,  Hanau  1840 
S.^  49  ff.  „Von  der  Bedeutung  des  Ausdrucks  ariasCov  und  arjfieia  no- 
^os".)  Namentlich  die  Griasia  oQxrjaBtog  sind  gut  besprochen  (S.  7  f. 
49).  In  den  Schlussfolgerungen  geht  bekanntlich  Feussner  irre  was* 
aber  semer  verständigen  Erklärung  der  Grundbedeutungen  von  ürj'fietov 
kernen  Emtrag  thut.  Ich  habe  versucht,  einen  rationellen  Zusammen- 
lumg  m  die  verschiedenen  Bedeutungsarten  zu  bringen. 
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iieschrirheiu'  Zrirhni  ( N  o  Im)  und  l?«'W('j;mi^'sZ('irhni.  Dass 
ariiiHov  so  viel  wie  „  j^oscIiriclKMirs  Toiizciclieii*'  oder  „No(o" 
heisseii  kann,  bedarf  keiner  Erklärnny  (Arislox.  Iiarm.  |).  39  1'. 
Me.  Anon.  de  musica  §  85  i).  49,  13  West.).  Die  Bewegungs- 
zeichen sind  zweilaeher  Arl :  entweder  inlnen  sie  von  demjeni- 
gen her,  welcher  die  Bewegung  ausführl ,  oder  sie  werden  von 
demjenigen  gegeben,   welcher  die  Bewegung  leitel. 

Wirkt  derjenige,  welcher  eine  Bewegung  ausfidir»,  als  Tän- 
zer, so  sind  die  , »Zeichen**  seiner  Bewegung  die  einzelnen  Ver- 
andernngsnioment(;  in  der  Körperstellung  (Aristox.  rh.  p.  278  Mo. 
Arislid.  p.  »32  Me).  Wirkt  er  <lagegen  als  Sänger  oder  Instrumen- 
talist, so  sind  die  „Zeichen"  der  hervorgebrachten  Tonbewegung 
jene  einzelnen  Zeilabschnilte,  an  deren  llndluss  wahrzunehmen 
ist,  dass  und  wie  lange  der  Ton  in  der  Zeil  rorlbewegt  wird. 
Wie  alle  Bewegung  in  der  Zeit,  so  wird  nändich  auch  die  mu- 
sikalische durch  gewisse  Zeitabschnille  gemessen,  dic^  als  Mass- 
einheiten behandelt  und  {\\v  je  einen  Tonsalz  als  unabänderliche 
„Zeiteinheit",  „erste  Zeit"  XQovog  tcqcjtos^  lixirt  werden.  77()OJ- 
rog  ^ev  ovv  eön  XQ^^^S  äro^og  xcc)  eXdxt'(^tog^  og  xal  örj- 
^stov  TcaXairaL  (Aristid.  p.  32  Mc).  Der  griechische  Bhytlmiiker 
lixirle  die  Masseinheil,  indem  er  denjenigen  Zeitabschnitt,  auf 
welchen  lun*  eine  Körperbewegiuig  des  Tänzers,  nur  ein  Ton, 
nur  eine  kurze  Silbe  liel,  welcher  nicht  mehr  I heilbar  durch 
mehrere  Körperbewegungen,  Töne,  Silben  war,  als  die  ,, erste 
Zeit"  oder  als  „Zeitzeichen"  resthielt.  (Aristox.  rh.  p.  280  Mo. 
Aristid.  p.  32:  eXdxi^tov  öe  xccXcj  [roi^  tcqcötov  ^^poi/or]  cog 
jCQog  rjficcg  ^  olg  iart  jrpcjrog  xaxalri'Jirog  aiö^ijöSL.  örj^etov 
da  xaleitai  8iä  to  d^aQY]  elvai,  xwO^o  xal  ol  yso^etQai  ro 
Ttagd  atpiöLV  d^efjeg  ari^etov  TiQoarjyÖQavöav.  ovzog  da  (Sv 
d^aQYJg  ^ovdöog  oioval  x^Q^'^  ^X^O- 

Zeichen,  von  aussen  her  zum  Leiten  der  Bewegung  ge- 
geben, sind  Schläge  oder  Winke,  durch  welche  das  Eintreten 
einzelner  Bewegungsabschnilte  kundgethan  wird.  Die  Schläge 
wurden  von  den  Alten  durch  Auftreten  des  Kusses  {ßdacg}  oder 
Anstoss  des  Fingers  (digitorum  iclus,  mittelalh'rlich  lactus)  her- 
vorgebracht. Wir  bedienen  uns  gewöhnlich  der  Schläge  oder 
Winke  in  freier  Luft  und  nennen  «lieselben,  nach  millelallerlicher 
Ausdrucksweise,  Ta  et  schlage.  Das  Medersetzen  des  Kusses,  die 
ßdöig,    der   Niederschlag    mit    dem    Kinger,    wurden    allgemein 


^aaig'^)  und  das  entsprechende  Aufheben  ägoig  genannt,  sodass 
das   „Zeichengeben",  die    ai^^aüia   der   Alten,    aus  einer  Beihe 
abwechselnder  ^aOaLg  uml   dgaaig    zusammengesetzt    war.     Der 
gemeinsame  Kunstausdruck  für  diese  beiden  Theile  des  „Zeichen- 
gebens"   ist    nun    wieder   arjiiatov,    „Tactirungszeichen".     Dass 
ötj^atov   diese   specielle   Bedeutung   haben   könne,    ist    nach  der 
(.rundbedeulung  des  Wortes  nicht  anzuzweifeln,  wird  aber  auch  aus- 
drücklich durch  eine  Stelle  des  Psellus  bestätigt,  in  welcher  ßdaig 
und  aQöcg  gemeinschaftlich  Orj^ata  genannt  werden  (§  12  p.  20, 
18  W):  oC  lilv  yaQ  xcov  tcoöcjv  ovo  ^ovoig  7ia(pvxaai  arniaCoig 
XQt]öd^ai  ccQöaL  xal  ßdaac,  ol  öa  TQiaCv^  agaai  xal  diTcXr]  ßdöai^ 
OL  da  TtTQaöL,  ovo  aQaaöL  xal  8vo  ßdaaCiv.  Der  sonstige  Sprach- 
gebrauch stimmt  hiermit  nberein  (vgl.  Aristox.  rli.  p.  288.  290  Mo). 
Die  nnisikalische  Kunstsprache  wendet,  wie  die  grammatische, 
das  W^ort  Gri^aiov  an,  nicht  das  synonyme,  primitive  <j^^a;  letz- 
leres  ist   dichlerisch   in    der  Bedeutung  „Tactirzeichen"  (Pindar 
Pylli.  I  4j.    Dagegen  die  nothwendigen  Zusammensetzungen  wer- 
den natürlicli  von  der  primitiven  Form  gebildet,  z.  B.  ötarj^og, 
TQiaij^og  (hier  liegt  aiiiia  =  ötj^atov  in  der  Bedeutung  „Zeit- 
einheit" zu  Grunde). 

Indem  unsere  Melriker  den  Gebrauch  des  Kunstausdrucks 
örj^aiov  nicht  scharf  beobachteten,  verwechselten  sie  die  ver- 
schiedenen Be<lentungen,  namentlich  unterschieden  sie  nicht 
„Zeiteinheit"  von  „Tac  1  irzeichen"=^*).  Aber  auch  die 
richtige  Unterscheidung  zwischen  den  Tactirzeichen  und  den 
Zeileiidieilszeichen,  welche  Feussner  fand,  führte  noch  nicht 
sofort  zur  Einsicht  in  den  Sachverhalt.  Es  war  nämlich  noch 
nicht  die  Bedeutung  der  ^aöaig  und  a^aaig  hinreichend  geklärt. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Wörter  ^a'öig  und  d^aig  ursprünglich 
den  Act  des  Niederselzens  und  Aufhebens  bezeichnen,  hier  rt- 
^avai  TOI/  Ttoöa,  aigacv  rov  jtoöa.  Angewendet  wurden  dann 
dieselben  Wörter  auf  den  Zeitabschnitt  oder  auf  den  Complex 
von  Tönen  mul  Silben,  welcher  durch  je  ein  Niedersetzen  oder 
Aufheben  des  Fusses  markirt  oder  laclirt  wurde  (ar]^aiva0^aL). 
Da  man  zu  den  accentuirten  Tönen  und  Silben  den  Fuss  nieder- 


*)  Aristoxenus  zieht  den  Namen  ßdoig  vor;  auch  nuischreibt  er 
ßdaig  durch  6  kutco  XQOvog,  t6  yidtco,  und  agaig  durch  6  avio  XQOvog,  ro 
ccvü)  (Westphal  I  499). 

**)  So  ßöckh,  schon  von  Feussner  S.  50  getadelt.     Vgl.  Westphal 
Metr.  1  563. 
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setzte,    zu  den  iiii  hl   aeceiiluirteii  iliii  aufhob,    so  üherhu^^  sich 
der  Name  ^söig  concret  auf  die  acceiituirteu  och-r  „guten"  Theih^ 
des  Tactes,  «(XTtg  auf  die  aeeeullosen  oder  „srldechten"*).  Wenn 
man  einzehie  Trocliäen,  lamhen,  haklyh'U,  Päone,  lonici  taefirte, 
so  halte  man    eine  d^aöig   und    eine  ocQüig.     Waren  aher  meh- 
rere Einzeltaete  zu  einem  zusammen<,M'selzlen  Tacte  vereinigt,  so 
heanspruehle    natürlirh  die    kh'ine  d^eöcs  och'r  ägöig  iks  einzel- 
nen Trochäus,  lamhus,  halityhis,  Päon,  lonieus  keinen  selbständigen 
Werth,  sondern  orthiele  sieh  demGesammhveiihe  unler,  wehlien  (h'r 
zusammengeselzle  Tael  seinen  Theih'ii  veileihl.     Der  zusammen- 
gesetzte  Taet    tiieilt   sich  nämlich  wieder  in  accenluiiie  und  ac- 
centlose   Theile,   die    nun   selbstverständlich  nicht  mehr  einfach, 
sondern    ebenfalls   zusammengesetzt    sind.     Nach   der  einmal  an- 
gefangenen   Uebertragung    von    ^eöLg    und    agöcg    werden    diese 
Wörter    folgerichtig   auch    auf  <lie    zusammengesetzten    schweren 
und  leichten  Tacttheile  angewendet.     Das  heisst,  diejenigen  Töne 
und   Silben,    welche    im   Einzeltaete   ^eöig   oder   aQüig  hiessen, 
nun   aber    ihre   Selbständigkeit    aufgeben,    verlieren    auch   ihren 
Namen,  und  der  ganze  Complex  ,   in  dem  sie  sich  betinden,  er- 
hält,  je  nach  seiner  Stellung;  im   grossen  (ianztacte,   den  Namen 
J&eOLg  oder  ccQaig.    Würde  z.  B.  ein  Trochäus  oder  lambus  tactirt, 
so  hätte  er  sein«'  ^eöig  -  inid  seine  aQGig  -;  verbinden  sich  aber 
zwei  Trochäen  zu  einem  Tacte,  so  haben   wir  zwei  Tacthälften, 
wovon  die  eine  schwer  ist  [^iOig),  die  andere  leicht    aQöig).  Ks 
tritt  nämlich  der  erst«'  ganze  Trochäus  oder  lambus  in  die  d^iöigj 
der  zweite  in  die  agOig,  oder  mngekehrt: 
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U^GIS 


^foig 


'O't'ats  1  uQOig 


ccQGig      &i6Lg     oder  umgekehrt;      ^saig     agaig 

Ausdrücklich  bestätigt  dies  Aristides  p.  39:  KQtjrtxdg  og  (Svv- 
sötr^KSv  ix  tQoxatov  d^eöscog  xal  xQoxaCov  ägascjg'  öaxtvXog 
xccTcc  i'a^ßov  oV  avyxeitat  ag  id^ßov  n^ilascjg  xal  id^ßov  dg- 


*)  Aus  dieser  Theilung  und  Benennung  hat  sich  noch  weiterhin 
ein  nachlässiger  Ausdruck  entwickelt.  Wenn  nämlich  die  Arsis  oder 
Thesis  aus  zwei  Silben  besteht,  so  werden  diese  zuweilen  „2  Arsen'' 
oder  „2  Thesen"  genannt.  Z.  B.  avunaiGxog  b%  Svo  ßgaxtiotv  agascov 
[agascag  Leid.]  xal  iKXHQccg  d^fOfiog  Bakch.  p.  25  Me.  vgl.  Aristid.  p.  39  Me. 


6£G)g  u.  s.  f.    Die  Zusanmiensetzung  wird  bekanntlich  weiter  ee- 

n.  s.  f.     Die    beiden   Abscliuitte    nennt  man 


führt, 


^idig 


ccgatg 


(he  „Theile-  oder  „  Zeiten  -  des  Tactes ;  nach  alter  Ausdrucks- 
weise: „durch  die  ötaigeaig  :rodt;i^' werden  die  fiagri  oder  XQO' 
voL  Tioöog  bestimmt".  Die  Bedeutung  von  ^eöig,  ägaig  in  der 
musikalischen  Kunstsprache  lässt  sich  nun  so  entwickeln.  @iöig, 
dgatg  sind  entweder  active  (d.h.  subjective,  von  einem  Diri- 
genten ausgehende)  Tactirzeichen :  ^iaig-(xQ0ig  örniaCvovaa  xQo- 
vov  TioÖdg-,  oder  passive  (d.  h.  objective,  vom  Dirigenten  lactirte) 
Tacttheile:  ^iaig-aQöLg  ötifiaLvo^Evr]  =  XQovog  arj^avrog: 

A.  activ  (oder  subjectiv) :  das  Niedersetzen,  Aufheben  «h's 
Fusses  (Bakchius  p.  24  Me); 

B.  passiv  (oder  objectiv) :  der  durch  Niedersetzen,  Auf- 
heben des  Fusses  bezeichnete  TJieil  des  Tactes  (=  (li- 
Qog  jiodög,  XQovog  Tcodog);  und  zwar 

1)  besteht  im  einfachen  Tacte  die  Hacg  oder  ägaig 
wiederum  aus  einfachen  Theilen,  d.  h.  aus  je  einer 
oder  zwei  Längen  oder  aus  je  einer  oder  zwei  Kürzen; 

2)  umfasst  im  zusammengesetzten  Tacte   die  d^aöig  oder 
ägöig  auch  zusammengesetzte  Theile,  d.  h.  ganze  ein-  . 
fache  Tacte  ohne   Bücksicht  auf  deren  innere  d^eOtg, 
KQaig. 

\n-M^'\m\  wir  damit  den  Gebrauch  von  a^^slov,  so  zeigt  sich, 
dass   die    IhMleulung  „Tactirzeichen"    zu    der   activen  Bedeutung 
^on  ^ioig^  äQOig  sich  veihält,  wie  Genus  zu  Species.    Auch  die 
passive  Bedeutung  von  ^sötg,  ägöig  nimmt  ötj^atov  insofern  an, 
Jds  es  ebenfalls    für   ^sgog  jtoöog  gebraucht   wird:    naicov  öid- 
yviog  ix  iiaxQäg  ^iaecog  xal  ßgaxnag  xal  ^axgäg  dgascog. 
nai(ov  iiaßcctog  ix  ^axQccg  ^iasog  xal  fiaxQäg  dgaetog  xal 
ävo  fiaxQ(ov  d^iaecov  xal  ^axgdg  ägoecog.  didyviog  ^hv.., 
^vo  XQ^rat  Orj^stocg.    imßardg  Ös  ..  TarraQac  XQ^i^^vog  ^i- 
QaöLv  ix  dvotv  dgaacov  xal  övotv  ÖLaipÖQGjv  d^aaacov  yt- 
vatcci.     In    dieser  Stelle   des   Aristides   (p.  39)    werden   also   die 
2  Arsen  und  2  TJieseu  des  Päon  epibatos  zusammen  4  ^igr^  ge- 
nannt,   und    anderseits   werden    1  Arsis   und    1  Thesis   des  Päon 
dia-yios    zusammen    als    2   arj^ata    bezeichnet.      Aristides    aber 
"•'»ml    die   zwei   Thesen   des   Päon    epibatos   „verschiedene-, 
und  thxs  hat  seinen  Grcnid  darin  ,  dass  die  5  Längen  des  Tactes 
«iiine  Bruch  in  4  ^igrj  getheilt  werden,  W(d»ei  die  beiden  schweren 


I 
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Thcilc  ^£<>ag,  unol,.icli(Mi  AntlH'il  orlialteii.  llior  stellt  sich  also 
oino  Diirereiiz  zwiscIuM.  der  adiveii  und  der  passiven  Bedeutung 
der  Wörter  Sgöig,  .^iöig,    örnielov  heraus.     Der   Päon    einha- 

tos  hat: 

5  passive  Abschnitte  =  1  ^eats  +  1  agccg  +  2  ^hsLS  +  1  «?^*^ 

4  active  <i,.a..^«  =1       „      +1      „      +  1  ^ms  ^.:rA,*)  +  1      n 

Das  heisst,  die  2  sehNvereu  Längen,  »elehe  an  dritter  und  vierter 
Stelle   stehen,    >verden    nieht    dureh  zweimaliges,    sondern  durch 
dmnaliges  Niedersetzen  des  Kusses  tactirt.  Der  vierte  passive  Ah- 
schnitt,  der  nicht  hesonders  „hezeichnet-  wird,  heisst  demgemass 
nichl  anii^tov  und  ist  also  auch  nicht  seihständiges  tiSQog  Ttodog. 
Es  zeigt  sich  mithin,  dass  nicht  alle  schweren  Silhen  durch 
,/men  Niederschlag  oder  eine  Thesis  des  Fusses  hezeichnet  wur- 
den; es  herrschte  viidmehr  hierin  eine  gewisse  Convenienz  oder 
Kunslühung   der  Dirigenten.     Diese    machten,    wie  noch  heutzu- 
tage gute  Kapellmeister,  nur  soviele  Zeichen,  als  nöthig  waren, 
und   nicht   mehr.     So   erfahren  wir,   dass  der  gute  Dirigent  des 
griechischen   Alterthums   höchsten   4   Zeichen   in   einem   reinen 
Tacte    von    grösserer  Ausdehnung   gah;    wer   mehr  gehen  wollte, 
machte  wenigstens  nach  der  Ansicht  des  Aristoxenus  einen  Fehler 
(p.  290  Mo).     Es   nmssten    hiernach    mehrere    Bestandtheile    des 
Tactes   unter    einem   Schlage    zusammengefasst    werden    können, 
wie  z.  «.   hei  uns  auch  halhe  Tacte  mit    ihrer  Thesis  und  Arsis 
nur    durch    ein  Zeichen    tactirt    n> erden  (alla   hreve).     Anderseits 
kam   es   auch  vor,   dass   eine   passivem  Thesis   zu   lang   war,    um 
durch  ein  Taclirzeichen  deutlich  markirl  zu  werden,  und  dann 
sah  sich  der  Dirigent  gezwungen,  zwei  Zeichen  zu  gehen.     Dies 
ist   der   Fall    im    TQOXcctog   oraiavtog.     Denn   einmal    wird    ver- 
sichert,   dass  derselhe    eine  achtzeitige  ^eöig  enthalte,   das  an- 
deremal,    dass    die    ^eatg    eine    doppelte    sei,    und    zwar    durch 
die  Kunstuhung   des  Dirigirens  verdoppelt  werde:   rgoxcctog  örj- 
^avTog    6    fg    oxtaatj^ov    ^sasog    xal    tstQaaraiov    aQüeog. 
—  öYinavrdg   öh   Ott,   ßifaövg  wV  totg  X9^^'^^^^^   iiiLTSXvri- 
rcctg   XQ^F^'^   ö ij^aöiccLg,  naQccxoXov^tjöscög  svexa  ÖLTtla- 
atätcüv   tag   ^easig    ^Aristides    p.   37   Me   f.).     Demgemass 
wurden    auf    die    achtzeitige    passive   d^iöig  zwei   Niederschläge, 
active  ^eösig,  gemacht.     Das  heisst,  wenn  mit  dem  Fuss  tactirt 


*)  Aristid.  p.  98  Me:  imßatog  . . .  avvtaQdzt(ov  ty  dinXri  &iasi  ti^v 
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wurde,  stampfte  der  Dirigent  während  der  acht  Zeiten  zweimal 
auf,  und  liess  während  der  folgenden  vier  Zeiten  den  Fuss  ruhen. 
Wer  mit  der  Hand  tactirte,  konntti  dieselhen  Bewegungen  machen, 
die  heutzutage  hei  dem  massig  schnellen  }- Tacte  ausgeführt 
werden : 

jf^sive  d^fcig  Sar^fiog,    uqgis  4(>)juog 


!->  V 


active  &iastg  a   ß'        äQOig 

Schlug  man  zur  ^söig  zweimal  mit  der  Hand  auf  und  liess  zur 
a^atg  di«-  Hand  schwehen,  so  that  das  denselhen  Dienst.  Eine 
dreischlägige  Tactirung  war  jedenfalls  auch  hei  dem  OQ^tog,  so- 
wie hei  den  grösseren  zusammengesetzten  iamhischen  Tacten 
II  hl  ich. 

Dass  die  activen  Tactirzeichen  selbständig  über  den  passiven 
(»der  ohjectiven  d^sösig  stehen,  hat  zuerst  Weil  erkannt  (Jahrb. 
I.  Phil.  71.  Bd.  1855  S.  39(>  If.  Westphal  hat  diese  Theorie 
angenommen;  Metr.  I  563.  648). 

Die  speciellen  Bedeutungen  von  arj^etov  lassen  sich  nun  so 
riitwickeln: 

arjiisiov  „Zeicheu" 


I.    geschriebenes 

Zeichen: 

„Note'*     (Bezeich- 

nnngs-  oderNotirungs- 

kunst  TtaQaGrjuavtinr}) 


II.  Bewegungszeichen 


IpVXTjV. 


A.  Zeichen  derBe-    B.  Zeichen  des  Be- 
wegunffsform:  wegungsfort- 

1)  im  Wenden  des  Kör-  schrittes: 
pei-s,  arjfisiov  oqxi]-     1)  (activ)  dirigirende 
.<7fö>5                                   Zeichen,    Tactirzei- 

2)  in    den    durch    das  chen    (Dirigiren    = 
Tönen  abfliessenden         arjfiaaia) 
Zeiteinheiten,(j>^jifr-     2)  (passiv)  die  in  ei- 
ov  =  xQovog  ngcoTog         nem    Tactirzeichen 

enthaltene  Zeit,  c^- 
^siov  =  3;povoff  7ro~ 
Sog  =  fieQog  noäog. 

Die  unter  H.  zusammeiigefassten  Bedeutungen  lassen  sich  durch 
die  Uebersetzung  „Theilzei'chen"  (der  Bewegung)  wiedergeben. 
Verwechslungen,  namentlich  zwischen  H  A  2,  H  ß  1  und  2,  haben 
vielfachen  Irrlhum  unter  den  modernen  Metrikern  hervorgerufen. 
Wer  sich  wundern  scdite,  dass  der  allgemeine  Begriff  öi^/it£foi/ 
so  ins  Detail  der  Kunstsprache  verzweigt  ist,  der  möge  erwägen, 
tiass   eine   solche  Delailirung   sehr  nahe   lag   und    auch   unserer 

HRAMBAdi,  rhythmische  Uuteisnchuntfoii.  3 


♦  ,r 


.f 

4,    ' 
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Tecliiiik  iiidit  fremd  is(.  Denn  wir  «.M'hrauclioii  ebenso  den  all- 
gemeinen IJe^TÜT  „Tlieil"  in  der  musikalisclien  Knnslspraelie 
für  verschiedene  Dinge,  und  speciell  die  Bezeicimung  „Taclllieil" 
sowohl  für  grössere,  als  kleinere  Zeilabsclmille  (sowohl  für  „Tael- 
glieder",  als  „Gliederlheile"). 

^  5.     Ueber  das  Dirigiren  mit  ungleichen  arj^sta. 

Verfolgen  wir  die  Iheoretischen  Regehi  über  die  örj^eta  in 
der  Praxis,  so  ergibt  sich,  dass  die  alle  Technik  des  Dirigirens 
von  der  motlernen  einig(;rmassen  verschie(h'n  war.  Per  nioderm» 
Dirigent  richtet  es  wenigstens  principiell  so  ein,  dass  inner- 
halb desselben  Tempo's  und  Tactes  seine  Auf-  und  Niederschlage 
gleiche  Zeitdauer  beanspruchen.  Es  werden  ja  bei  massigem 
Tempo  die  unter  sich  gleichen  Tactglieder  geschlagen,  wtdche 
in  gerader  oder  ungerader  Anzahl  den  ganz<'n  Tacl  ausmachen. 
Desshalb  pllegen  bei  uns  di(^  öriiista  und  di<'  ents|)rechenden 
f^BQti  Ttodog  unter  sich  gleich  gross  zu  sein.  Aber  es  gibt  auch 
Ausnahmen.  Der  griechische  Rhythmiker  zerlegte  sich  niu*  die 
daktylischen  Tacte  in  2  gleich  grosse  Thcile,  die  also  durch 
einen  Niederschlag  und  einen  ebenso  grossen  Aufschlag  tactirl 
wurden.  Die  iambischen  und  paonischen  Tacte  zerlegte  er  in 
2  ungleiclu^  Abschnitte  nach  dem  Vtuhrdtnisse  1:2,  2:3.  Wurde 
jeder  Abschnitt  durch  ein  Zeichen  tactirl,  so  währten  die  Taclir- 
zeichen  natürlich  ungleich  lang;  und,  da  die  Alten  nach  den 
Tactirzeichen  die  „Zeiten"  oder  ,,Theile  des  Tactes"  (xQOVOvg, 
^SQri  Tcoöog)  zahlten,  so  folgt,  dass  ihre  Tactzeiten  oder 
Tactt heile  mit  den  tai  t  spr<M'ln^nd(;n  Zeichen  im  iam- 
bischen und  päonisclH'U  Tact(^  eb<Mifalls  ungleich 
gross  waren.  Die  Ungleichheit  <ler  (iSQfj^  XQ^^^^  Jiodog  wird 
ausdrücklich  angegeben:  taußog  ^Iv  ovv  ixlrj^rj  .  .  .  TtaQcc  xov 
lov  BiQri^ivov'  JtQÖg  tovto  ydg  6  QV^^og  öiä  t6  Aoyostdlg 
xal  trjv  dvLOorrjra  rc5v  avxov  ^e^av  TtQoOfpoQog  Arisl. 
p.  38  Me.  —  Kai  ol  fihv  sv  i'öc)  Aoy«  xatay^ivoi  Öi  o^a- 
Aotrira  xciQteöT€QOL'  oC  ö'  sv  ijci^o^LG)  Ötd  tovvavxCov  xf- 
xcvrinevoL'  ^eöoi  öh  oi  sv  tcj  öm^aaCovi^  dvcjfiaXcag  [ihv  ötd 
xfjv  dviooxrjxa  ^£X€clt]q)6xsg  id.  p.  97.  —  6  sTttßaxdg  xs 
xivtjxai  ^dXXov^  övvxaQdxxcov  ^hv  xij  öiTcXfj  d'toet  xi]v  il^v- 
Xijv  id.  p.  98  vgl.  99. 

Somlerbarer  Weise    hat    man    eine    Sl<'llc    aus  den  rhylhmi- 
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sehen  Elementen  des  Aristoxenus  zum  vermeintlichen  Beweise 
für  die  Gleichheit  der  ^SQrj  icodog  {ötjusta)  herbeigezogen.  Sie 
lautet  (p.  292  Mo):  xal  hqoö^sxbov  öh  xotg  siQrj^svoLgy  oxl  xa 
^ev  ixdöxov  jcoöog  örj^sta  dia^aveL  töa  ovxa  xal  xa 
aQid^^a  xal  x(p  iLByt^eiy  ai  ö'  vjto  xrjg  QVxt^onoUag  yi- 
voiiBvai  öuaQBöBig  jtoXXrjv  AafißdvovGi  TCoixMav.  Was  das 
heisst,  «larüber  sollte  eigentlich  keine  Meinungsverschiedenheit 
obwalten.  „Die  Zeichen  (d.h.  tactirten  Theile)  eines  jeden 
Tactes  bleiben  sich  fortwährend  gleich,  sowohl  an 
Zahl,  als  an  Grösse."  Man  kann  natürlich  von  einem  ein- 
zelnen Tacte  nicht  sagen,  dass  seine  Theile  sich  an  Zahl  fort- 
während (ötafiBVBL  ovxa)  gleich  bleiben;  Aristoxenus  spricht 
von  wiederholt  vorkonnnenden  Tacten.  Jeder  Tact,  so  oft  er 
vorkomml,  bleibt  sich  stets  gleich  in  der  Zahl  und  Grösse  seiner 
Theile:  Theilungsverschiedenheiten  werden  aber  durch  die  prak- 
liscbe  Hhythmenbildung  herbeigeführt.  Z.  B.  3  TtaicjVBg  inißa- 
xoL  folgen  aufeinander: 


arjfisia    1     2     .3  4 

—  >—»  —  —»   - 


1     2     3 


—  >—.»  —  -»  —  1 


12     3         4 

Die  örj^Bta  bleiben  sich  in  jedem  Tacte  gleich  an  Zahl  (4)  und 
M\  Grösse  (1  =  1  =  1,  2  =  2  =  2,  3  =  3  =  3.  4  =  4  =  4). 
Das  ist  so  einlach  und  natürlich,  auch  so  bestimmt  \im  Aristo- 
xenus ausgesprochen,  dass  man  sich  wundern  muss,  wenn  aus 
der  oben  mitgetheilten  Stelle  der  Schluss  gezogen  wurde,  dass 
innerhalb  eines  Tactes  die  (7)?/Li£ra  stets  einander  gleich  seien. 
Als  wenn  nach  Aristoxenus  beispielsweise  in  den  3  Ttaicjvag 
BTctßaxüL  die  ör^^Bta  1  =  2  =  3  =  4  sein  müssten!  Dieser 
Schluss  ist  gegen  den  klaren  Sinn  der  Worte  gemacht  worden, 
von  Feussner  (Aristoxenus'  Grundzüge  S.  33*)  und  Brill 
(Aristoxenus'  Messungen  S.  28).  Die  wunderliclHMi  Ansi<  hten  des 
lel zieren  gidien  auf  die  Verwechslung  zwischen  atjfiBiov  als  „Zeit- 
zeichen" und  örj^Btov  als  „Tactirzeichen"  zurück.  Er  spricht 
von  irrigi'r  Meinung  Wesiphals,  wenn  dieser  „glaubt,  dass  unter 
Umständen  das  eine  Cti^Blov  des  Tactes  2  xQovol  tiqojxol^  das 
ander«'  1  umfassen  könne".  Westphal  aber  hat  hierin  einen 
Mitschuldigen  schon  an  dem  Verfasser  des  rhythmischen  Frag- 
mentes  in   der   l>ariser   Handschrift    3027    (§  12):    6   xgCöri^og 


*)   Die   übrigen   Stellen,   welche   er  anführt   S.  33  — 3G,  beweisen 
uichtö  für  unseren  nächsten  Zweck. 


|i1 
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iaiißixog,  6  arj^stov  avvtxov  {iv)  iv  a^aei  xal  öiTtXdaiov 
iv  ^i(5Bi  ....  TGJV  yaQ  tQic5v  rj  öcaLQsaii^  eig  (^V)  Otj^ttov 
xccl  ducXccüiov  yCverm  {xmv  xe  fl  o^oicjg*).  Vax  erstaunen 
ist,  wieBrill  sich  mit  den  2  örj^eta  in  den  einzelnen  Daktylen, 
Trochäen,  Päonen .  lonicl  dunldiilft**).     liier  eine  Prohe: 


Daktyhis: 


I      ri  Trocliäiis; 

#     •_# 


1     2 


1 
1  2 


^  Pi 


iioii : 


:'J. 


i  r 

1 


1  lonicus: 
2 


I 


I  #  #  # 

#   0 
i     I 

1  2 


Die  Griechen  hatten  demnach  nur  geraden  Tact  (S.  29)  —  wie 
langweilig!  wird  ein  Musiker  denken,  wenn  er  das  erl'ahrt.  Die 
päonisclien  und  ionischen  Tacttheile,  welclu^  /u  widersprechen 
scheinen,  werden  in  Triulen    aufgelöst.     iN'alürlich  künniierl  sich 


*)  Die  Corruptelen  des  Textes  betreffen  jrlücklieh erweise  die 
Stellen  am  wenigsten,  auf  welche  es  ankommt.  Ueberliefert  ist:  wg 
TQiarjfiog  ^a^ßtxo's,  o  fifj  GtJvext^v  iv  ägoFi  xai  dinXnaiov  iv  -ö-föft,  xmv 
yccQ  TQicjv  1}  SiaigsCLg  slg  CTjatLOV  xai  dinXdoiov  yivstcci  xciv  xs  i^ 
b^oCcov.  Wenn  di(^  Verbesserung  des  Anfangs,  so  einfach  sie  auch  ist, 
Veranlassung  yai  Zweifeln  geben  könnte,  so  sind  doch  die  Worte  tftat- 
QSGig  (lg  ürififiov  xal  dinXaaiov  unzweideutig.  Der  Zusatz  tv  vor  crj- 
iiSLOv  ist  selbstverständlich,  aber  auch  ohne  ihn  ist  ersichtlich,  dass 
der  dreizeitige  lambus  in  2  Theile  /erlegt  wird,  von  denen  der  eine 
crjasiov  heisst  und  der  andere  doppeltes  —  crjiisiov. 

**)  Man  wird  sofort  bemerken,  dass  Drill  den  Unterschied  zwi- 
schen „Stammzeiteu"  (Tactglit^dern)  und  „Grundzeiten"  (zerlegten 
Tactgliedern)  nicht  beobachtet.  Die  Griechen  sagten  für  beides  „cij- 
lisiov''^  wie  wir  für  beides  „Theil"  sagen  können.  Die  Griechen  setz- 
ten die  ungetheilte  Grundzeit  als  Erstes  {nQcäzov  xQ^^ov)  an  und 
stiegen  daher  zur  Stammzeit  auf;  wir  fangen  mit  der  Stamm  zeit  an 
und  steigen  durch  Theilung  zur  Grundzeit  hinab.     Z.  B. 


Theil 


Stammzeit  (Tact- 
glied)f    J      J 

Grundz.    (Glieder- 
theil)    /]/] 


12 

fStUmmzeit   _    _    Xoyog  dayi- 
I      xvXixog 

rjusLOv  ^  (jjnmdzeit  w  ^^  w  «    novg    tf- 
XQciarjfiog 


Zeitfiguren  z.  B.  J    ^J 


_  ^  w  dayixvXog 


Brill  nun  hat  die  Grundzeiten  als  solche  ausser  Acht  gelassen,  sie 
zum  Theil  in  den  Zeitfiguren,  zum  Theil  in  den  Stammzeiten  gesucht 
und  daher  natürlich  selten  ein  richtiges  rhythmisches  Verhilltniss  ge- 
funden (|vgl.  Anhang  §  1.  2.  3). 
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Brill  nicht  darum,  dass  das  Orj^ieioi'  als  Zeiteinheit  nicht 
mehr  aufzulösen,  sondern  wie  der  geometrische  Punct  untheilhar 
ist:  JiQüiTog  XQovog  Kto^og ,  og  xal  arj^atov  xaXstrat  (oben 
S.  2S),  Er  löst  seine  öt^^etcc,  die  er  als  die  „theoretischen  Tact- 
(heile-  (Stanunzeiten'  behandelt,  nun  eiiunal  auf:  im  Daktvlus 
Jj  =    1    örj^etov  (J);    ebenso   im    Päon  JZ  J^  =    1  örj^etov 

(=  ^  =  J)»  ii"  lonicus  werden  sogar  die  2  örj^sta  (J  J)  zunächst 
in    o  Theile    JJJ   und    diese   wiederum    in  Bruchtheile  J  J  Jj . 

w   w   w   0  ' 


I  n  1 

0  0  0  0 

3 


zerlegt! 


Widier  solche  Ungeheuerlichkeiten^     Brill    kann  sich  nicht 
erklären,    wie    ein    ungerader   Tact    (^,  |)    durch  zwei  Schläge 
tactirt   wenle;   wie  er  glauhl,   widerspricht  es  ,, nicht  nur  unserem 
heutigen  Gefiihl,  sondern  auch  dem  Wesen  alles  Tactirens", 
dass   3   arjfietcc    (Stannnzeileii     durch   2    ai]^8ta   ( Taclirzeichen ) 
dirigirt  werden  (S.  31).     Aber  das  ist   keineswegs  lichtig.      Auch 
der   moderne  Dirigent   gehl   von    der  erwähnten  principieUen 
(ileicbheit  der  Tacischläge    und  Stannnzeiten  nach  Bedürfniss  im 
ungeraden  Tacle  ab.  Und  zwar  ist  dies  regelmässig  in  den  schnellen 
^  (I)-Tacleu  (\cv  Kall.     Wir  haben  hier  dieselbe  Praxis,  wie  die 
Allen,   und    nur  zu\\eilen    eine  etwas  abweichende  Terminologie. 
Denn  das  \-Frcsto  z.  B.  wird  nach  gewöhnlicher  Ausdrucksweise 
durch   je    (»inen    Schlag    lactirt,    d.  h.    durch   je   einen   Nieder- 
schlag, dem   ualürlich    ein  Aufbeben  der  Hand  folgen  muss,  da- 
itiil  wieder  ein  Niederschlag  ausgeführt  werden  kann.    Die  Alten 
/ählen  hier  den  Nieder-   und  Aufschlag,  und  sprechen  daher  von 
2  Zeichen.    Auch  uns  ist  indessen  für  Nieder-  und  Aufschlag  die 
FJezeichnung    „zwei  Schläge*'  nicht  fremd,  doch  wird  sie  re- 
gelmässig  nur   bei   gerader   (gleicher)  Theilung  angewendet.     Es 
iM  aber  unmöglich,  den  einen  Niederschlag  mit  seinem  Aufschlage 
iui  J-Tacte  anders  einzurichten,  als  indem  man  auf  das  erste  Viertel 
die  Hand  unten,  und  erst  bis  zum  dritten  Viertel  wieder  gehoben 
hal.     In  der  Praxis  macht  sich  das  nothw endig  so: 

&eaig  |  agaig  | 

0  0    ! 


Presto  l 


r 


m 


i. 
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Der  Niederschlag  {^eaig)  wird  iiatürlitli  aiil  den  Zeiliiiuiiieiit  ge- 
rechnet, in  welchem  die  Hand  nnten,  der  Anl'schlag  {(XQöig)  auf 
denji'nigen,  in  welchem  sie  ohen  ist.  Die  für  das  Senken  nml 
lieben  erforderliche  Zwischenzeit  ist  nnhedenleml  und  nicht 
messbar;  sie  wird  von  uns  sowohl,  wie  von  den  Ajten,  ausser 
Rechnung  gelassen.  "Jqöiv  noCav  Xeyo^ev  elvai\  orav  ^crfw- 
Qog^oTiovg.  ^eoiv  öl  novav;  or ccv  xei^svog.  tovdhdvK 
liiaov  T^g  (iQascog  xal  rrjg  ^iaeag  Xi^ovov  ovx  a^iov 
STtiiritelv,  ag  övtcc  tiva  tav  xar«  ^SQog.  öid  yag  rriv 
ßQaxvttita  Xav&dvet,  xal  ti^v  oipiv  xccl  trjv  dxorjv, 
Tioda  öh  xal  övv^eatv  Otoiieiav  eXccxtörriv  ösixvvav  (Dakchius 
p.  24  Me). 

Ich  will  die  nicht  schwierige  Sa<  hr  an  einem  praktischen 
Beispiele  erläutern.  Im  Preslo-Satze  der  A  (hn-Symphonii'  von 
Deethoven  konunt    folgende  Stelle  vor,   in  der  ich  die  Bewegung 

des  Tactirstocks  so  bezeichne:   |  unten,  ]^  ^^^^'^*- 


Tactzcichen 
arjfisiec 


!  M  n  n  I 


:^iLi^£^iiliSi 


1-^  — a- 


Drei  Zeichen  in  einem  Tacte  sind  der  Schnelligkeit  wegen  nicht 
ausfidnbar.  Die  Griechen  mm  t baten  das,  was  hier  durch  das 
Tempo  nothwendig  wird,  MwU  ,  wemi  das  Tempo  nicht  so  hin- 
reissend war.  Sie  tactirten  die  entsprechenden  Trochäen  ein- 
zeln ebenso : 

12  12 

novg  TQiorjfiog  ^  v^  ^  und  _  ^ 

Uebrigens  werden  nicht  niu'  die  Pn;slo-Sälze  von  unseren  Diri- 
genten mit  einem  Nieder-  und  Aufschlage  (2  Orjuetcc)  dirigirt, 
sondern  auch  langsamere  ^  und  ^-Partien,  wobei  subjectives  Er- 
messen und  Gewöhnung  des  Ghorpersonals  oft  entscheidet.  An- 
derseits war  au("h  die  jetzt  in  massig  schnellen  Tempi  vorwie- 
gende Tactirung  des  dreitheiligen  Tactes  durch  drei  Schläge  den 
Griechen   nicht    unbekaiml.     Sie    wendeten   dieselbe,    wie    schon 
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oben  bemerkt ,  an ,  w  enn  die  Tacttheile  sehr  langsam  oder  ge- 
dehnt waren,  nämlich  im  rgoxcctog  Oti^avtög  und  im  oQ^iog 
(S.  33).  Es  bleibt  also  dabei,  dass  die  Griechen  ungerade  Tacte 
hatten  und  zu  dirigiren  verstanden*). 

Sollte  aber  die  Analogie  unserer  schnellen  |^-  und  ^ -Tacte 
noch  nicht  alle  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  ungleicher  örj- 
liBia  gehoben  haben,  so  ist  unser  {(-Tact  geeignet,  die  Verthei- 
lung  von  2  Schlägen  auf  3  Tacttheile  ausser  Zweifel  zu  setzen. 
Ein  praktischer  Musiker  sagt  in  einer  schulmässigen  Anleitung 
für  Dirigenten:  ,,Den  |[-Tact  pflegt  man  auf  dreierlei  Weise  zu 
geben:  in  der  langsamsten  Bewegung  „sccJis  Schläge'  (jedes 
Achtel  einen  Schlag),  in  der  mittleren  Bewegung  „vier  Schläge"*, 
ein  Schlag   für   das   erste   und   zweite  Achtel  (Niederschlag);  ein 


.*)  Für  den   iQoxaiog  orj^aviog  nimmt  denn  selbst  Brill  3  unter 
sich  gleiche  arjiieicc  an  (S.  87) 

//       / 

4  4  4    XQ^^O'^    TlQMTOl 

Das   sieht  wie    ein    ungerader  Tact  aus  (f ,   wenn   der  XQ^^^S  ngtaxog 

•^t  —  ^.   wenn  er    h  ist).    Nun  müsste  Brill  noch  darthun,    warum 

(lieser  Tact  tQOxatog  heisst,  obgleich  er  mit  einem  punctirten  f -Tacte 

nichts  zu  thun  hat,  und  aus  demselben  nicht  hergeleitet  werden  kann. 

1  )enn  der  L  e  h  r  s  -  B  r  i  1 1  'sehe  Trochäus  *  *  J  ergibt  durch  vierfache 
Dehnung  f  '  f  *  f  '  f  '  1   >  d.  i.  mit  Beibehaltung  der  triplasischen  Thei- 

lung:  4  (f)-Tact  I  *|  I-  ^'^  aber  der  tgoxotiog  orjuavtog  nicht  auf  4 
oder  2,  sondern  auf  3  arjfiEicc  zu  12  XQOvoi  ngcotot  veranschlagt  wird, 
so  müsste  eine  dreifache  Dehnung  des  einfachen  |- Tactes  versucht 
werden.     Dieselbe    würde    nach  Massgabe    der    Zeitfiguren  1^3:1 

wiederum  gerade  ausfallen  und  4  arnieta  erfordeni-'  f  f  f  *  | 
(9  :  3  .=  3  :  1  im  y -Tacte).  Besteht  man  auf  den  3  gleichen  arjfistay 
so  muss  man  ungerade  theilen:  f  =  i  (nicht  =  3  X  |),  wodurch  na- 
türlich die  Gliederung  des  einfachen  Trochäus  aufgehoben  wird.  Kurz, 
aus  einem  J- Trochäus  mit  4  so  figurirten  Achteln  |* '  J  entsteht  kein 
TQoxatog  arjiictviog  mit  3  gleichen  Tacttheilen.  Es  lassen  sich  dagegen 
künstliche  Messungen  mit  2  Tacttheilen  zu  je  6  Zeiten  herstellen,  in 
welchen  auch  die  Figuration  ^  '  T  vergrössert  erscheint;  und,  wenn 
Brill  die  Consequenzen  seiner  Berechnungen  einmal  zieht,  so  werden 
wir  derartiges  wohl  noch  zu  erwarten  haben.  Oder  sollte  rgoxcctog 
der  Name  sowohl  von  kleinen  geraden,  als  grossen  ungeraden  Tacten 
sein  ? 


l.^ 


;t  ■= , 


[1  .  •  ■ 


—    40    — 

Schlag  (links)  für  das  dritto  Achtel;  ein  Schlag  (rechts)  für  das 
vierte  mid  fünfte  Achtel;  ein  Schlag  (Aulschlag)  lür  das  sechste 
Achtel;  in  der  schnellsten  Bewegung  „zwei  Schlagv",  Nieder-  und 
Aufschlag;  der  erste  gilt  den  drei  ersten,  der  zweite  den  drei 
letzten  Achteln"  (Gassner,  Dirigent  und  Uipieuist  S.   107). 


IL  ABTHEILUNCt. 


DIE     E  ü  R  Y  T  H  M  I  E. 


I . 


Sl; 


;  3 

-  T'i 

't 


5^    '*' 


!■;* 


EvQvd^fita  ist  kein  inusikalisrlx'r  Kiiiislausdruck  im  sireiigoii 
Sinuc.  Das  Wort  liozeiclinel  die  j;ule,  wohlabgemosseiie  Bewe- 
gung, und  wird  nicht  allein  auf  die  poetische,  sondern  auiii  auf 
die  prosaische  Hede  angewendet  (Dionys.  de  comp.  verh.  p.  136. 
3S2.  384  Seh.).  Allgemeiner  heisst  sogar  die  ebenmassige  Be- 
wegung oder  Haltung  des  Körpers  und  die  passende  Bekleidung 
eurythmisch.  In  der  modernen  Bhythmik  und  Metrik  aber  hat 
das  Wort  „Eurythmie"  auch  eine  specielle  Bedeutung,  indem  das 
Ebenmass  der  rhythmischen  Satzverbindung  damit  bezeichnet 
wird.  Das  Wesen  dieser  speciellen  Eurythmie  will  ich  zuerst 
praktisch  an  einer  Strophe  des  Aeschylus  und  dann  theoretisch 
darlegen. 


I.    E  uryt  hm ische  Anordnung   einer   Aeschyleischea 

Strophe. 


§  1/    Die  Zeilenüberlieferung  im  Agamemnon  V.  104  —139. 

In  der  Parodos  des  Agamemnon  hatten  die  Byzantiner 
noch  eine  Theilinig  der  Verszeilen,  welche  auf  guter  rhythmi- 
scher Gliederbildung  berjdite.  Die  Zahl  der  Glieder  in  der  er- 
sten Strophe  wird  von  dem  Verfasser  der  metrischen  Scholieii, 
Bemetrius  Triklinius,  auf  19  angegeben  (xm  elai  r^g  TCQCJtrig 
ravttjöl  aTQog)rjg  xc5Xa  td^'  p.  522,  25  D).  Dabei  ist  der  Be- 
irain, als  den  Slroj)hen  und  der  F^podos  gemeinsam,  nicht  mit- 
gerechnet; derselbe  wird  besonders  besprochen:  ro  ^evtoi  ta- 
levxaiov  kc5Xov  zi^g  rs  ötQoq)rjg  xal  dvTLörQoq)rjg  xal  tijg 
iit G)öov  xakslxai  B(pv^viov  (ib.  29).  Abgesehen  von  diesem 
Sddussvers  bietet  die  Ausgabe  Bobortelli's  in  <ler  Gegenstrophe 
\N irklich  19  Zeilen,  in  der  Strophe  dagegen  20.  Der  Unterschied 
beruht  in  der  Schreibweise: 

öTQ.   105  0"£oO-fi/  xaxajiviei 
106  nai^co  ^oXndv 


*.v      ■ 
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=  dvT.  V2rt  iöat]  koyodaCrag  Tto^itovg  r'  aQX^S  sie.  Zu- 
näclisl  lic^L  nun  ili«*  Aniialunc,  dass  der  Metriker  die  Zeilen 
105  _|_  106  als  eine  las.  Indessen  passl  eine  solche  Zeilenforni : 
..w_v.w nirhl  zu  der  Beschreibung ,  welche  der- 
selbe von  den  einzelnen  Cllicdern  der  Strophe  nia«lil.  FaöI  öe 
TCc  Ti^tico  ^hv  dvaiTfXKStiycd  öi^stQCc  axardhiKTa  xcd  xarcc- 
krjXTixd,  }]yovv  £<Jp^>^y,aff(f9^,  xccl  ^ovo^STQa  xal  jtev&tj^meQij^ 
Tivd  öa  xal  daxxvhxd  xal  laßßoxd  (ib.  26 — 2S  vgl.  Philol. 
XX  31).  llyperkatalektische  (llieder,  wie  die  Zeilen  105  -f  1U6, 
123  sein  würden,  linden  wir  nichl  er\>rdinl.  Man  »ird  also 
schliessen  müssen,  dass  der  Scholiast  die  Zeile  123  in  anderer 
Gestalt  las;  während  die  Verslheilung  105— 106  wenigstens  mit 
seiner  Beschreibung  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Aber  die  Zer- 
legung in  19  Glieder  bezeug!,  dass  er  auch  die  Strophe  anders 
vorfand,  als  sie  Hoborlelli  bielet.  Ks  Hessen  sich  in  \erschie- 
dener  Weise  dessen  20  SIrophenzeilen  auf  10  zurückführen;  je- 
doch würden  wir  dabei  nui'  unsicheren  Vermulhungen  ausgi^setzt 
sein,  wenn  uns  nicht  ein  byzani inischer  Metriker  zu  Aristopha- 
nes'  Fröschen  1204  ausdrücklich  bezeugle,  dass  er  die  von  Ro- 
bortelli  getrennlen  Worte  al'öLOV  di^ÖQCov  iXTsXecov  als 
ein  Gli«d  gelesen  habe,  ,,o7tfQ  i(p^t]^ip6Q8g  iöriV'.  Nehmen 
wir  dieses  eq)&ri^LH£Qeg  auch  für  den  Scholia>len  des  Aeschylus 
an,  so  ergeben  sich  die  folgenden  19  Zeilen: 

1       XVQLOg    £1^11    d-QOftV    odlOV    X(ßdTOg  , 

2  al'atov  dvÖQcöv  ex  Tekecov. 

3  £TC  yaQ  ^eo^ev  xaxanviei 

4  mi^cö  ^oXndv 

5  dkxdv  öv^cpinog  aicSv. 
t>  OTT  CO  g  dxciic5v 

7  ötifQOVOV  XQdrog  aXXdöog  ijßav 

8  ^v^(pQova  xdv  ydv 


Itpv^iviov]  ai'Xivov  ai'Xivov^  eint  ro  8'  fv  viyidta)  sie.  2  aiatov 
dvÖQMV  I  3  fx  tbXscov.  hl  ydg  \  Hob.  so  aucii  diu  rfCgciiöiroplic  ib.  .'i  ^f d- 
d-BV  yLCixanvhi  \  i  itfi^m  pLolnav  Hob.  \\  -f  4  vereinigt  die  Gegenstrophe 
ib.  Die  cditio  princops  thcilt  ('])enso  wie  Ttob.^  vereinigt  jedoch  meist 
je  zwei  Glieder  in  einer  Zeile  und  kennzeichnet  dies  durcli  eingelegte 
Spatien:  1  -f-  2  Mvqiög  elul  %'qoblv  oSiov  -ngccTog.  cci'öiov  uvSqwv  3 -f"  '^ 
fxrfXfcor  fTfc  yc(Q  d'eo^bv  %nranvBLbi.  5  +  6  iiBi^oi  ^oXndv. 

doxdv  avficpvtog  cclmv.  So  0  -f  7,  8  -f  0,  10,  11  -|-  12,  13  -f  14,  15  -f-  16, 
17  +  18,  10. 


9 
10 
11 
12 

13 
14 
15 

IG 
17 

18 
19 


Tts^jt}]  avv  öoqI  Öixag  nQaxTOQi 

^ovQLog  oQvig  rsvxgCö"  in    alav 

oLcjvcov  ßaatXevg 

ßaaUsvOc,  vscjv  6  xskaLvog 

6t    i^oTCiv  aQyiag. 

(pavavTsg  i'xvaQ  ^isXdd^Qcjv 

X^Qog  ix  öoQVTtdlrov 

Jta^jtQBTCOLg  iviäQaLOiv 

ßoaxo^avoL  layCvav 

iQtxv^axa  (piQ^ari  yivvav 

ßXaßivra  XotO^Cov  ÖQo^Giv 
In  den  drei  ersten  Zeilen  holen  nun  aber  nicht  allein  Aeschy- 
lus-llandschriflen,    sondern   aiuh    die  reberlieferung    bei  Aristo- 
phanos  eine  andere  Eintheilung: 

1  xvQLog  sini  ^Qo&iv  ööiov  XQarog 

2  ai'ötov  dvÖQCjVy 

wie  die  Scholien  zu  Aristophanes   ausdrücklich  bestätigen:  ro  ö' 

daXTVhXüV*)    TBTQd^ttQOV.      £0X1    öh    X(dXoV    ix    XOQOV,    6g    dv- 

iyviov  iv  'Ayaiii^vovL  dga^arc  AioxvXov  (1).  ro  a  3^otov 
ÖL^axQov  (2).  Dieselbe  Zeilenforni  hielt,  ausser  Bobortelli,  auch 
<:anler  bei,  und  durch  den  Kinlluss  des  letzteren  wurde  sie  bis 
.«ul  unsere  Zeit  massgebend.  Denn  es  ist  nur  eine  naheliegende 
Conseipienz  der  Ganter'schen  Eintheilung,  dass  man  im  IS.'jabr- 
laindert  wieder,  wie  ehedem  in  der  ersten  Ausgabe,  das  kurze 
zweite  (ilied  dem  ersten  anhängte.  So  entstand  iXer  daktylische 
Hexameter,  welcher  durch  Dindorf's  und  Ilermami's  Ausgaben 
zur  Vulgala  geworden  ist.  Canter  hatte  selbst  schon  die  folgen- 
den Worte-  ixxaXacöv.  m  yaQ  ^ao^av  xaxanvaUai  zu  einem 
Verse  verbunden  und  dadurch  den  ebenfalls  von  Dindorf  und 
ll<*rmann  beibehaltenen  Pentameter  begründet. 

Die  vierte  Zeile,  als  Dispondeus,  und  die  fünfte,  als  Phere- 
•lalHis,  boten  keine  Veranlassung  zu  Aenderungen.  Mchts  desto 
wniiger  war  schon  Victorius  auf  den  Einfall  gekommen,  die  Sil- 
'►•'0  der  ersten  5  Zeilen  durchzuzählen,  und  er  hatte  die  Ent- 
deckung gen.acbt,  dass  im  Ganzen  IG  Versfüsse  herauskonnnen 
Hiese  theiltc  er  in  4  X  4  und  erzielte  folgende  Anordnun-: 


*)  Der  Verfasser  dieser  Bemerkung  war  nicht  so  albern,  wie  der 
Aeschylus-Schüliast,  welcher  die  Anfangsverse  anapästisch  las- 


.  I 


-A 


I-    ■- 
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1  xv^/otj  ft>t  ^()0£rr  odiov  xQdtog 

2  ai'öiov  dvÖQCJv  exrsXeav.  an  yccQ  ^eo^ev  xataTCvin 

i]  ^oXTtäv,  ccXxdv  av^<pvTOs  al(6v. 
Erst  die  iifurslvii  Theorien  unserer  Metriker  s(»llten  an!"  eij;eneni 
We-e  >vie(ler  zu  der  Aus-ieicliunj^skunsl  des  Victorius  zurück- 
führen. Westphal  tinch't  den  Hexameter  und  l>entanieter  mit  den 
übrigen  Verslormen  so  phndos,  >vio  kein  {griechischer  IHchter  die 
llhythmeu    durcheinander    gewürfelt    habe;     er    schreibt    (Metr. 

2.  Aull.  H  375  f.): 

1  xvQi6<i  sliii  ^Qoaiv  oÖLOv  xQCcrog  \  atöLuv  dvÖQcov  evtsXeav 

2  £tL  yccQ  d^so^ev  xaraitveiH  nn^^  |  ^oknäv  dkxa  ov^iipvxo^ 

aicSv. 

2,  f  t  t  \         t  '_i^/«-»     —     — 

Die  beiden  Kürzen  ftt,  welche  durch  dii'  lnter[>unction  in  den 
Anfang  der  zweiten  Zeile  verwiesen  sind,  halte  Victorius  <Ieni 
vorhergehenden  Gliede  zugetheilt.  Abgesehen  von  dieser,  rhyth- 
misch irrelevanten  Versetzung,  hätte  also  Westphal  ohne  Wissen 
und  Willen  hier  dem  Victorius  endlich  zur  verdienten  Anerken- 
nung verhollen.  Und  Westphal  hat  hierin  an  J.  11.  II.  Schmidl 
einen  Bundesgenossen  (Eurhythmie  S.   147). 

Die  übrigen  Verse  hat  Victorius  dadurch  auszugleichen  ge- 
sucht, dass  er,  wie  der  erste  Herausgeber,  je  zwei  Glieder  in 
einer  Zeile  vereinigte,  aber  die  Glieder  unter  sich  durch  Zwi- 
schenräume trennte;  nur  die  10.  und  19.  Zeile  blieb  unange- 
tastet. Da  sich  Canter  an  die  überlieferten  Glieder  6—19  hielt, 
änderten  seine  Nachfolger  bis  zum  19.  Jahrbuinlert  nur  weniges, 
nanuntlich  bildeten  si<;  die  Ilexamelrr  11  +  1^»  1^  +  ^^-  '^'''' 
letzter(^  wurde  auch  von  Hermann,  Dindorf,  Westphal,  .1.  11.  11. 
Schmidt  beibidialten,  welche  jedoch  im  Uebrigen  von  der  Tra- 
dition abgingen.  Dindorf  stützt  sich  auf  Hermann,  Schmidt  auf 
Westphal.  Canter,  Hermaini  und  Westphal  fussen  ihrerseits  auf 
nu'trischen  Theorien,  von  denen  alle  drei  gleich  zuversiclulicli 
behaupten,  dass  sie  durch  die  Compositionsweise  di'r  Tragiker 
gesichert  seien.  Die  übrigen  Ilerausgiiber  folgt'U  mehr  oder 
minder  geduldig  den  «bei  Theoretikern.  Das  würde  keine  so 
grosse  Verwirrung  verursachen,  wie  sie  in  den  Ausgaben  herrscht, 
wenn  die  jetli'smaligen  Aenderungen  auf  einer  conscMpn'uli'U  Kritik 
der  Ueberliefennig  und   vorangegangenen  Leistung  beruhten.  Abel 
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jeder  Theoretiker  will  von  Grund  aus  nach  eigenen  Principien 
bauen.  Denn  da  durch  Hermann  die  Ansicht  aufkam,  dass  die 
alten  Metriker  zu  nichts  nütze  seien,  da  Dindorf  hinzufügte,  dass 
die  Gesänge  des  Aeschylns  und  Sophokles  durch  die  Zeilentren- 
innig  der  mediceischcn  Handschrift  vielfach  entstellt  würden,  so 
gilt  es  als  Regcd,  die  Zeilenüberlieferung  zu  ignoriren.  Die  Leser 
sind  der  Willkür  der  Herausgeber  gegenüber  ohne  alle  Führung, 
tla,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Oxforder  Sophoklesrecension  von 
Dindorf,  keine  Rechenschaft  über  das  gegeben  wird,  was  über- 
kommen, was  neu  erfunden  ist. 

§  2.     Zeilenbildung  der  neueren  Metriker. 

AVenn  man  sich  nun  darüber  Rechenschaft  geben  soll,  welche 
Kiniheilung  in  der  vorliegenden  Strophe  des  Aeschylns  die  vor- 
züglichste oder  gar  die  richtige  sei:  gibt  dann  die  Theorie  un- 
serer Metriker  einen  sicheren  Aufsehluss?  Canter,  der  nur  auf 
seine  Erlahrungen  im  Enripides  und  Sophokles  verweist,  schliesst 
sich  von  selbst  aus.     Hermann  schreibt: 

1  xvQiog  d^i  ^Qosiv  oöiov  XQatog  aiötov  dvÖQciv 

2  ivxekmv.  an  ydg  ^eod^av  xaraTCvacac 

3  JC£L&(6  iioXjcdvy 

4  dkxa  0v^q)VTog  atciv, 

5  OTCag  'j^xaccov  Öl^qovov  x^dxog^  'EkkdÖog  ijßag 

6  ^v^ipQova  tdyav, 

7  JCS^Ttac  ^vv  önQi  jtQdxtOQi  *7Cocväg* 

8  ^ovQiog  OQvcg  TavxQtö'  an    alav, 

9  olcovcov  ßaaikavg  ßaOikavOL  vaav,  6  xakaivog,  o  z   a^omv 

dQyag, 

10  (pavavtag  i'xxaQ  ^akd^Qov,  x^Qog  ix  doQindkxov^ 

11  naiiTiQ^TCxotg  iv  äd^aiötv^ 

12  ßoaxoiiavoL  kayivav  SQtxv^ova  cpaQ^iaxi  yavvav, 

13  ßkaßavxa  koiad^LCJv  öqo^cjv. 

14  atkivov  al'kivov  atna,  x6  d'  av  VLxdxa, 

l^as  ist,  nach  der  zeitgcmässen  älteren  Terminologie: 
1  daktylischer  Hexameter 
^  „  Pentameter 

3  Dispondens 

4  daktylischer  Trimeter  (in  Form  des  Pherecrateus) 

5  asynartetisch:  iambische  Dipodic  -\-  daktylischer  Tetrameter 


u? 
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0  (laktylisclier  Diineter  (in  Form  ties  Adoniiis) 

7  „  Tetraiueler 

3  ^^  „  (in  Form  eines  Doppel-Adonius) 

9  „  Octanieter 

10  \>ie  5 

11  daktylischer  Trinieter  (in  Form  des  Pherecrateus) 

12  „  Hexameter 

13  iambischer  Dimeter 

14  daktylischer  Pentameter 

So  finden  wir  viuv.  Reihe  von  Zeihen,  welche,  jede  Inr  sich,  eine 
heslimmte  metrische  Fassung  liahen.  Theils  sind  sie  selbständige 
Verse,  theils  kh'inere  Slrophen^liedi'r,  die  sieh  an  vorhergehende 
oder  folgende  Zeih'u  anlehnen.  Die  von  Hermann  aus  seiner 
nnd'assenden  Li'clüre.der  griechischen  Dichter  gewonnene  Theo- 
rie der  Metrik  hestaligt  die  lUchtigkeil  der  einzelnen  Vers- 
l'ormen. 

Aher  Rossbach  und  Westphal  machten  die  Ansicht  gellend, 
dass  metrische  Ilichtigkeit  einer  Zeile  an  sich  nicht  hinreiche, 
es  müsse  c'iuvn  rhythmischen  Zusammenhang  der  Strophe  geben, 
nach  welchem  alle  einzelnen  (.lieder  wohlgeordnel  seien.  Dem- 
nach sind  nur  solche  Versfornn'u  innerhalb  der  Strophe  giltig. 
welche  unter  sich  hi  enrylhmischer  Beziehung  stehen.  Die 
Knrvthmie  suchten  die  beiden  Metriker  zuerst  durch  Zahlenver- 
hidtnisse  anschaulich  zu  machen;  und  bei  diesem  ausserlichen 
Mechanismus  ist  J.  H.  IL  Schmidt  bis  jetzt  stehen  geblieben. 
Westphal  hat  untenless  «las  Zahlenspiel  beseitigt,  beharrt  aber 
auf  der  Forderimg  des  Strophenbaues  in  rhythmischem  (iesanunt- 
verhrdtnisse. 

Wenden  wir  ims  zunächst  zur  Darstellung  der  Eurythmie 
durch  Zahlen.  Man  bezeichnet  eine  Zeile  nach  der  Anzahl  ihrer 
VersITisse,  z.  B.  den  daktylischen  Hexameter  mit  6,  den  Penta- 
meter mit  5,  den  Dim(;ter  mit  2,  dagegen  den  dipodisch  gemes- 
senen iambischen,  trochäischen,  anapästischen  Dimeter  mit  4  u.s.f. 
Stellt  man  dann  die  sich  ergebenden  Zahlen  zusammen,  so  muss 
unter  ihnen  eine  gewisse  Wiederkehr  derselben  Grösse  hervor- 
treten, wenn  ein  gutes  Verhältniss  im  ganzen  Bau  herrschen 
soll.  Hat  die  Hermaun'sche  Eintheihmg  ein  gnti's  Wuhältniss ' 
Sie  ergibt  lolgende  Zahlen,  wenn  wir  (h'ii  Octametei",  wie  billig, 
mit  4  -f-  4  bezeichnen: 
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II 


6     5     2     3 


2  +  4     2     4     4     4-f4     2-f4 


Die  uiittlere  Partie  (H)  ist  in  entsprechenden  Verhältnissen  o^- 
l»<nit.  Denn  der  allein  stehende  Zweier  gilt  für  einen  daktyli- 
sehen  Dnneter,  welcher  aus  dem  längeren  Sechser  (2  +  4)  in 
d<^n  kürzeren  Vierer  als  Mittelglied  überleitet.  Dagegen  steht 
Anfang  und  Schluss  in  Widerspruch.  Zwar  ist  es  wahrschein- 
l>(h,jlass  der  gravitätische  Dispondens  jrsL^c^  ^okitäv  gedehnt 
*f  *  ^  -  ■-,  und  dass  wir  ihn  mit  4  bezeichnen  dürfen- 
aber  das  so  entstehende  Verhältniss: 


6    5    4    3 


III 

3    G    4 


.'3 


ist  vielleicht  unseren  neuesten  Metrikern  etwas  verschränkt  vor- 
gekommen.  Obgleich  sie  freilich  an  andern  Stellen  ebensolche 
imd  schlimmere  Inversionen  gestatten,  so  haben  sie  doch  die 
Hermaun'sche  Strophenbildung,  welche  ohne  Absicht  ihres  ür- 
Iiebers  eine  Zahleneurythmie  hat,  nicht  angenommen.  Man  kann 
•Hin  mit  einigem  Rechte  fragen,  warum  wir  von  Hermann  ab- 
weichen  sollen,  wenn  er  zufällig  auch  den  Forderungen  der 
Furythmie  genügte  Ist  vielleicht  eine  einheitlichere  Entsprechung 
der  Glieder  entdeckt  worden?  ^Veslphal  stellt,  abgesehen  von 
den  oben  (S.  4G)  mitgelheilten  zwei  Anfangsversen,  die  Strophe 
so  zusammen: 

,  raydv, 

4  TCE^jisc  ^vv  öoqI  xal  xbqI  n^dmo^i  \  ^ovQiog  'oqvk^  Tev- 

.  ^Qt'd'  in    cdavj 

ö  oC^vcov  ßaaikBvg  ßaaUsim  vecov,  6  xskacvog,  o  r'  i^ÖJCtv 

0  ^avtvxBg  UxaQ  ^sM^qov  xsQog  sx  doQiTidXrov, 

7  nciiLTiQETCTOLg  ev  eÖQaiGLV 

8  ßoöxoiuvoi  XayCvav  iQi\xv^ova  g?%«T6  yivvav, 

9  ßXaßsvra  Xota^Ccov  öqö^ov. 

10  ai'hvov,  al'hvov  dne,  to  ö'  ev  VLxdtco. 


3 
4 
5 
6 


^  ±  ^    L 


—     ^^-L     y^yj\±^^±_ 


_    w    v^    ^ 


^  —  \^  ^   l   J.  \^ 


^  ^  ^  i  _  (=  2  Glieder) 


—    v.^    \^    ^ 


*  9  •  m 


r.iUMnAdi,  rhytlimisclio  Uutcrsuchuiii^cii 


k.!       ■ 


'4  * 


'A' 
4^ 


7     i.   - 

10  ^^V^^v-«^     —     ^^ 
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J.v^w-_^^    —    — 


^     (2.  Aufl.  II  376) 


Die  Zeilen  1-5  ciillialhMi  je  2  X  4  Tacte,  die  folgenden  wecli- 
seln  zwischen  G  und  4  Tjielen  ah.  nenniaeli  ergibt  sich  lolgen- 
des  Schema: 

I  TT 


4  4,   4  4,   4  4,  4  4,    4   4,       6,    4,   6,  4,  6. 

Die  grössere  Einfachheit  in»  Vergleich  niil  der  Ilerniann'sclieii 
Theilung  springt  in  die  Augen.  Zugleich  aber  lierert  das  vor- 
liegende Schema  auch  den  schlagenden  JJeweis,  wie  trügerisch 
dic^'zahlenühereinslhmnuug  ist.  Wer  wird  nicht  glauben,  dass 
sich  in  der  zweiten  Ileihe  ilie  drei  Sechser  und  die  zwei  Vierer 
unter  einandiu'  gleich  ständen  f  Indessen  ist  z.  IJ.  der  erste  Sechser 
ganz  anders  gebildet,  als  der  z\>eite  und  dritte.  Der  erste  be- 
steht aus  Jamben  und  Daktylen  (2  +  4  ,  der  zweite  und  dritte 
aus  je  zwei  daktylisch -spondelschen  Tripodien  (:5  +  3).  Die 
rhvthmische  Wirkung  ist  also  verschieden  und  etwa  so  dinch 
Zahlen  darzustellen : 


II     2  4-  4       4       3  -t-  3       4       3  +  -^ 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  der  erst«'  Sechser  nicht  auch 
in  zwei  TripodicMi   /erhgt   werden   könne: 


— » 


aber  hierlür  wäre  die  Hezeichnnug  3  +  3  unzureichend,  da  sie 
zwei  vollkommen  imgleiche  (irössen  durch  die  gleiche  Zahl  dar- 
stellte. Der  erste  Jheier  wäre  seinem  dynamischen  Werthe  nach 
weder  dem  zweiten,  noch  den  Folgenden  Dreiern  gleich.  Ausser- 
dem zerstören  die  beiden  Kürzen  des  ersten  Daktylus  «lie  ein- 
heitliche Wirkung,  wenn  sie  den  Schlnss  des  \ orderen  (lliedes 
bilden;  und  aus  diesem  Grunde  muss  üherhaui>t  gegen  die  an- 
genommene Gliedform  -  -  - -  Bedenken  erhoben  werden. 

Aber  das  ist  nicht  der  einzige  Nachtheil  an  der  Wi'stpharscheii 
Anordnung.  Die  Strophe  bietet  zweimal  eine  iambische  Dipodie 
im  Versanfang,  und  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem 
daktylischen  Nachsatz.  Wenn  irgendwo,  so  klingt  hier  eine 
bewusste    Wiederholung    dessellwüi    ibvthmisc  heu    Motivs    durch. 
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Ohne  Rücksicht  darauf  gestaltet  Westphal  den  daktylischen  Nach- 
satz in  den  beiden  Versen  auf  verschiedene  Weise: 

Nvährend  Hermann  die  l  ebereinstimmung  gefühlt  und  an  beiden 
Stellen  gleiche  Zeilen  gebildet  hatte: 

5=10wiv.^,   ±^^±^^j,^^j__ 

Hierin   hat   sich  auch  Weil,    welcher   im  (Ganzen  der  Westphal'- 
schen  Theorie  folgt,  an  Hermann  gehalteih 

Sind  nun  alle  Möglichkeiten  der  Eurythmie  erschöpft?  Keines- 
wegs.  J.  II.  H.  Schmidt  stellt,  auf  die  erste  Auflage  der  W^estphaF- 
sehen  Metrik  (S.  57)  gestützt,  noch  folgendes  Schema  als  richti- 
dar  fEur.  147):  "^ 


TI 


{: 


u.  s.  f. 


I 


3 
3 

4 

5 


IMe   Puncte    bedeuten    Pansen    zwischen    zwei   Versen.     In    dem 
ersten   Abschnitte   soll    nach    beig(-cbenen  Zeigelinien   der  erste 
Vierer  dem  diitten,  der  zweite  dem  vierten  u.  s.  f.  entsprechen, 
Nvas   Schmidt    „palinodisch-   nennt.     Dagegen    bezeichnet    seine 
Erklärung  den   ersten   Strophentheil  als   „fast  stichisch-.     „Die 
ganze  Parodos  ist  ein  wahres  Musterstück   rhythmischer  Compo- 
sition  ~-  wie  manche  andere  Schöpfungen  dieses  grossen  Tragi- 
kers.   (Str.  a.)    Der  gehobenen  feierlichen  Stimmung  des  Chors 
lind   seiner   festen    Zuversicht   entspricht    die    fast   stichische 
lolge    von  daktylischen  Tetrapodien,  deren   je  zweie  einen  Vers 
bilden.     Da  aber  doch  auch  beunruhigende   xNebengedanken  sich 
Hifdrängen,    so    wird    in    Periode  II   die  Anordnung  palinodisch- 
imlithetisch,    die  Kola    erhalten   eine   sehr  verschiedene  Ausdeh- 
""ng".     EelMT  die  Terminologie  xgl  Schmidt's  Tabellen  S.  67). 
Aber  wir  sind  noch  nicht  mit  den  eurythmischen  Versuchen 
/u  Ende.    Ich  hebe  die  Anordnung  Weil's  hervor,  die  in  beachtens- 

4* 


1     /„ 

kf 
ff  * 


7  ■ 
'.  »IM  «, 
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werthcr  Weise    eine   Vcnnitthin-    zwisehon    tler    Iloniuunrsc  lien 
\\\\i\  Wostphal'schen  Strophenbildiing  darslelll: 

1  KVQLOi  el^i  ^QOBiv  o8lov  XQärog  al'öiov  dvÖQUv 

2  ix^sKTcov  srt  yccQ  ^eo^ev  xaraTtveisi  nsi^a 
■]  ^oXnäv  dkxä  öviKpvtog  altov 

4  oTiag  'Axaidv  öC^qovov  xQCitog,  'EUdöog  rjßccg 

()    TC^^TIH    ÖVV   ÖOqI    Xcd   X^Q^^    TtQCiXTOQL   ^ovQiog    üQVig 

7  TtvxQLÖ'  BTi"  alav^ 

8  OLCJvav  ßaaUsvg  ßaademi  veav,  6  xehavdg,  6  ()'  i^i)7nv 

dgyag, 

9  (pavBVTsg  l'xraQ  ^eXci^QCOv  x^Q^S  ^^  dogincUrov 

10  Tia^itQETttOLg  iv  fdgcuöcv, 

11  ßoöxo^svoL  XayCvav,  iitl  xv^ddi  (peQ^ccra,  yevvav, 

12  ßXttßavra  koLö^iav  öqo^cov. 

13  alkivov  alhvov  eins,  to  6'  sv  vixdrco. 

Au  der  Weil'schen  SclHMiijUisiriiiig  dieser  Stioplio  (Ag.  p.  142)  ist 
zu  bemerken,  dass  er  die  iaui])isclie  Dipodie  der  4.  u.  9.  Zeile 
mit  dem  nächstfolgenden  Daklylus  zu  einem  Gliede  verbunden 
hat,  eine  Tripodienform,  deren  Möglichkeit  oben  erwjdmt  wurde: 

Nehmen   wir   einmal    lür   diese  Form  die  unzulängliche  Bezeich- 
nung  3  +  3    an,    so   ergibt    sich   folgemle  Darstellung  der  Ku 
rythmie: 

Zeile  1-8    1        :i  +  -^  -^  +  '^  ^ 


n 


»» 


jf 


4_K    11      :j  4-  3    2    3  +  :\    -2    t  4-  * 


0—12 


IH 


lil 


I  3  H-  3     3     3  -f  3     4 

1 


8(pV^lVlOV    O 


Die  drei  Abiheilungen  sind  von  Weil  durch  Zwischenräume  in 
seinem  metrischen  Schema  kenn! lieh  gemacht.  Gegen  die  euryth- 
mische  Anordnung  an  sicli  ist  nichts  einzuwenden.  Nur  wenige 
Zahlen  stehen  ohne  directe  Beziehung  da,  und  diese  wenigen 
lassen  sicli  rhythmisch  leicht  rechtfertigen:  der  Vierer  in  der 
ersten  und  dritten  Abtheilung  dient  als  selbständiges  Glied  zum 
Abschluss  einer  Tripodienreihe,  der  Finifer  ist  ganz  losgelöst, 
und  der  alleinstehende  Dreier  in  der  dritten  Abtheilung  bewirk! 
nur  die  einfachste,  «gleichartige  Erweiterung  derselben  Tripodien- 


—    53    — 

lolge,  die  in  <ler  ersten  Abtheilung  bereits  gegeben  ist.  Zur 
Kmpfehlung  der  Weil'schen  Strophenbildung  kann  man  mit  Hecht 
hervorheben,  dass  die  beiden  ersten  Tripodien  in  der  zweiten 
und  dritten  Abtheilung  sich  gegenseitig  ganz  entsprechen: 


(II)    3  +  3 all)  3  +  3 

Es    lassen    sich    auch    noch    andere    eurvthmische    Anordnungen 
t reifen.     Aber  je  mehr  wir  die  Möglichkeiten  häufen,  desto  un- 
>\ahrscheinlicher  wird    eine   definitive   Lösung   der  Aufgabe.     Es 
unterliegt   keinem  Zweifel,    dass   das  wohlbcgrundete  Gesetz  der 
Fnrylhmie  an  und  für  sich  keine  zuverlässige  Richtschnur  bietet, 
nach   welcher    wir   zu  einem  uuNNandelbar  sicheren  und  einzig 
richtigen  Endziele  gelangten.     Das  ist  nicht  alles.     Auch  in  an- 
deren  Theilen   der   Alterthumswissenschaft   sind    wii-   auf    blosse 
Gonjectnren   angewiesen,    von   denen   die   wahrscheinlichste    den 
Vorzug   hat.     Die   Eurylhmie   indessen   bietet  nicht   einmal  stets 
feste   Anhalts])uncte,    nach  welchen   der  grössere  oder  geringere 
Grad    von  Wahrscheinlichkeit    zu    bemessen   ist.     Denn    gar   zu 
häutig  sind,  wie  im  vorliegenden  Falle,    mehrere   Theilungen  in 
guter  Ilegelmässigkeit  herzustellen,  und  die  Wahl  wird  dann  eine 
subjective   sein.     Ferner   richtet    sich   die  Praxis   der  Eurythmie 
selbst   nach   der  Fähigkeit   und   nach   dem  Talente   des  Dichter- 
componisten:  die  Musikgeschichte  lehrt,  dass  unter  gleichzeitigen 
Componisten    grosse   Verschiedenheit    im    rhythmischen    Satzbau 
herischen  kann,  je  nachdem  die  Individualität  des  einzelnen  sich 
mehr  zur  Einfachheit  oder  zu  künstlicheren  Wechselformen  hin- 
neigt.    Auch  derselbe  Gomponist  bildet  sich  seine  rhythmischen 
Sätze   mannichfach:    Erfahrung,    Stimmung,    AUer    üben   hierin 
einen  grossen  Einfluss.    Abgesehen  von  den  wenigen  Principien, 
auf  denen   der  Bau   des   einzelnen   rhvthmischen  Satzes   beruht, 
herrscht   in  der  Satzfügung  dieselbe  Freiheit,  welche  sich  der 
prosaische  Schriftsteller  ninnnt,  indem  er  aus  der  einfachen  Satz- 
form  zusammengesetzte   Perioden   entwickelt.     In  Prosa  ist  eine 
Periode  nur  dami  wohlgebaut,  wenn  die  Haupt-  und  Nebenglie- 
der in  entsprechendem  Gleichgewichte  stehen:  in  der  Musik  wird 
auch  nichts,  als  ein  Gleichgewicht  der  Theile,  verlangt.    Dasselbe 
kann   oft   in   (iiner   arithmetischen   Formel    ausgedrückt    werden, 
aber  nicht  innnei'.    Z.  B.  die  zwei  ersten  Glieder  unserer  Strophe, 
nach  Wesiphal  (oben  S.  46;,  bestehen  aus  je  4  Daktylen,  wenn 
man  den  Auflact  des  dritten  Gliedes  in  Bechnung  zieht: 


i 
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oo 


|_s.w|_v.w|_v.^I_^v.|=  4  Tacto  =  16  Zeiteinhoiten 

U.|  /=4    „    =  ifi 

liier  kann  die  Verbindimg  arilliiiHMiscIi  (liireli  4  =»  4  hezeicli- 
iiet  werden;  denn  die  Zeitgrössen  stehen  sich  gleich.  Wenn 
dagegen  J.  H.  H.  Schmidt  das  elfte  nn<l  t'nnfzehnte  Glied  seiner 
Theilnng : 

a  11  (pavivreg  i'xraQ  iisXdd^QOV  x^9^^ 
h  15  ßkccßtvra  /.oia^LCOv  öqö^kov 

ebenfalls  dnrch  4  ...  4  bezeichnet,  so  enistehl  ein  arithmetischer 
Fehler,  wir  mögen  rechnen,  wie  wir  wollen.  Betrachten  wir 
alle  Tacte  als  rational,  so  ergibt  sich: 

all    w|_^|  L—,  |_w^l_v.^|  =  4  Tacte  ==  16  Zeiteinheiten 
bl5^|_..| |_^|_A|  =  4      „       =13  „ 

Hier  wäre  also  nicht  a  =  h;  denniach  könnten  die  beiden  Grös- 
sen keine  identische  Bezeiclnnnig  erhalten,  nn<l  eine  arithmeti- 
sche Formulirnng  wän«  nnmöglich.  Daran  wird  nichts  dadnrch 
geändert,  dass  J.  11.  II.  Schmidt  die  lamben  fnr  irrational  hält*); 
denn  die  irrationalen  Tacte  sind  von  den  rationalen  in  der  Zeit 
daner  verschieden.  Schmidt  fasst  hier  die  lamben,  abgesehen 
vom  Anlant,  als  „accelerirle'  vierzeitige  Tacte.  Das  karni  doch 
nnr  heissen:  die  irrationalen  iambischen  Tacte  sind  von  schnel- 
lerem, kürzerem  Verlanfe,  als  rationale  Daktylen  oder  Anapäste. 
Wollten  wir  nnn  die  Zeitgrössen  der  vorliegenden  (ilieder  in 
eine  Formel  bringen,  so  mnssten  wir  den  rationalen  Daklylns 
mit  4,  den  irrationalen  lambns  oder  Trochäus  mit  4  —  x  be- 
zeichnen. Das  ergibt,  die  anlanicnde  Silbe  als  1  gerechnet,  nach 
der  Schmidt'schen  Notirnng: 

rt  =  1  +  4  — .<;  -j-   12 
6  =  1  -jl  3  (4  —  a-)  4-  1 


*)  Er  bezeichnet  das  so 
11     -:_  > 


<-»  ^^ 


15  v>  :  _  >  _  >  _  >  I  _  A  ll 
Von  solchen  irrationalen  Tacten  sagt  er:  „Wenn  die  knrze  Arsissilbe 
die  Geltnng  einer  Länge  erhält,  so  ist  das  keine  Uetardation,  sondern 
eine  Acceleration  des  Tempo 's.  So  vertreten  denn  Trochäen  oder 
Tribracheis  nicht  selten  in  daktylisclien  Strophen  die  Spondeen  oder 
Daktylen,  _  ^  oder  ^  ^  ^,  d.  h.  _  >  oder  ^  ^  >  statt  _  _  oder  _  ^  v^" 
(S.  24). 


Fine  stdche  arithmetische  Fornmlinmg  hätte  böse  (A)nsc(inenzen. 
Derni  bezeichne  ich  nnn,  nach  Anzahl  der  Tacte,  a  mit  4  nnd  h 
ebenfalls  mit  4,  so  ist  die  absnrde  Conseqnenz,  dass  nicht  4  =  4 
ist;  denn  ff  ist  grösser,  als  h. 

Nnn,  bis  zur  arithmetischen  Gleichung  hat  noc4i  Niemand 
<lie  Zahlcnschcmata  ausgebeutet,  ausser  J.  11.  H.  Schmidt*). 
Fs  ist  auch  nunne  Absicht  zunächst  lun*,  darzuthun,  dass  die 
schöne,  neuerdings  von  demselben  wieder  so  zuversichtlich  auf- 
gestellte Eurythmie  der  Zahlen  nicht  auf  gleicher  Zeitdauer  der 
mit  der  ^gleichen  Ziffer  bezeichneten  Glieder  beruht.  Vielmehr 
unisscn  wir  uns  zur  ZilVer  den  allgemeinen  Begriff  „Tacf*  hin- 
zudenken, ohne  dessen  Dauer,  Form,  Schwere  zu  berücksichtigen. 
Da  eben  unter  dem  Begriff  ,,Tact"  nichts  Unwandelbares,  nichts 
Finartiges  zu  verstehen  ist,  so  erfordert  die  genaue,  logisch 
und  arithmetisch  richtige  Schematisirung  einer  Strophe,  dass 
die  einzelnen  Ziffern  durch  Angabc  der  cntsprechemlen  Taclfor- 
nuMi  zu  bestinuulcu  Grössen  erhoben  werden.  Betrachten  wir 
das  oben  angefidirte  Schema,  welches  Schmidt  von  der  Strophe 
entworfen  hat  (S.  51),  so  sind  wir  beim  ersten  Anblick  befriedigt 
durch  die  regelmässige  Wiederkehr  derselben  Ziffer:  12  Vierer, 
'J  Di'eier  und  2  Fünfer  sind  symmetrisch  angebracht.  Aber  hier 
ist  nicht  stets  4  =  4,  uiul  um  dieser  Absurdität  auszuweichen, 
müssen  wir  die  einzelnen  Vierer  so  definiren: 

I  ja  4  daktylische  Tacte,  voll 

\h  4  ,,  ,,     ,  katalektisch,  mit  Schlusspause 

fc  4  anapästische    ,,     ,  hyperkatalcktisch**) 

\il  4  daktylische      „     ,  voll 


*)  Knnstfornien  I  (Eur.)  4.  „In  der  eigentlich  rhythmischen  Compo- 
sition  sind  nun  auch  diese  G  r  ö  s  s  e  n  v  e  r h  ä  1 1  n  i  s  s  e  (mit  Bezug  auf  die 
Austlehnung  der  einzelnen  (ilieder)  nach  den  strengsten  mathema- 
tis^flien  Principien  geordnet".  Was  früher  Kossbach  und  Westphal  ^ 
in  dieser  Kichtun<?  jL^eleistet  haV>en,  war  nicht  so  extrem,  ist  nun  aber 
mit  Recht  und  mit  anerkennenswerther  Utfenheit  zurückgenommen, 
namentlich  in  Beziehung  auf  die  Dakty  lo-Epitriten :  ,, Mochten  aber  diese 
h'esponsions- Schemata  immerliin  für  das  Auge  sich  befriedigend  aus- 
nehmen, so  war  doch  V»ei  ihrer  Herstellung  nur  das  Auge,  aber  nicht 
das,  worauf  es  beim  Rhythmus  lediglich  ankommt,  das  Gehör  befragt." 
(Metrik  II  615.) 

**)  Ich  bediene  mich  dieser  äusserlichen  Bezeichnungsweise,  weil 
j-ie  unzweideutig  ist.  Die  6  ersten  Kola  a  —  d  werden  von  Schmidt  so 
iiotirt: 


.1 
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_^v.l_^v.|=  t  Tacte  =  16  Zeiteinhoiten 
f        i  ^  w  ^  I  -   -    I  -  -  -  I  -        \         4      ^^       _   16 

liier  kann  die  Verhiiidung  arilliiiuüiscli  tlnrcli  4  =-  4  hezeuli- 
net  werden;  denn  die  Zeitgrösseii  stehen  sich  ^4eich.  Wenn 
dagegen  J.  H.  H.  Schmidt  das  elfte  nnd  ITinfzehnle  Glied  seiner 
Theilnng : 

a  11   (fccvs'vtsg  ixtaQ  ^eXd^Qov  x^Q^^ 
b  15  ßXaßtvta  hnö^iiDV  öqo^cov 
ebenfalls  durch  4  ...  4  bezeichnet,  so  entsteht  ein  arilhrnetisclier 
Fehler,    wir   mögen   rechnen,    wie    wir    wollen.     Betrachten    wir 
alle  Tacte  als  rational,  so  ergibt  sich: 

all    v.|_-|  ^   I U--|  =  4  Tacte  =  16  Zeiteinheiten 

bl5v.l_..|_-|--|-A|  =  4     „      =13 

Hier  wäre  also  nicht  a==h;  demnach  köimlen  die  beiden  Grös- 
sen keine  identische  Bezeichming  erhallen,    und    eine  arithmeti- 
sche Formulirung  wäre  umnö«;licli.     Daran    wird    nichts  dadurch 
geändert,  dass  J.  11.  II.  Schmidt  die  lamben  für  irrational  hält*)«, 
denn  die  irrationalen  Tacte  sind  von  den  rali(Mialen  in  der  Zeit 
(lauer    verschieden.     Schmidt    fasst   hier    die    lamben,  abgesehen 
vom  Anlaut,  als  „accelerirte"  vierzeitige  Tacte.     Das  kann  doch 
nur  heissen:  die  irrationalen  iambischen  Tacte  sind  von  schnel- 
lerem, kürzerem  Verlaufe,  als  rationale  Daktylen  oder  Anapäste. 
Wollten   wir   nun    die   /eitgrössen   der    vorliegenden   (Uieder    in 
eine   Formel   bringen,   so   müssten   wir  den   rationalen   Daktylus 
mit   4,   den   irrationalen   lambus   oder  Trochäus  mit  4  —  x  be- 
zeichnen.   Das  ergibt,  die  anlautende  Silbe  als  1   gerechnet,  narli 
der  Schmidt'schen  Notirung: 

«=14-  4  — X-  4-    1-2 
6  =  1  4-  3  (4  -  a.)  -f  1 


*)  Er  bezeichnet  das  so: 
11     w  i  _  >  i 


v^    v^  —    ^.^    v-/ 


15     v^:_>_>     ->    1     -A 
Von  solchen  irrationalen  Tacten  sagt  er:   „Wenn  die  kurze  Arsissilbc 
die  Geltung  einer  Lilnjjro  erhält,  so  ist  das  keine  Iletardation,  sondern 
eine  Acceleration  des  Tempo's.   So  vertreten  denn  Trochäen  oder 
Tribracheis  nicht  selten  in   daktylisclien  Strophen  die  Spondeen  oder 


Daktylen,  >_  ^  oder  x^ 
(S.  24). 


a.  h.  _  >  oder 


V^     v^ 


>  statt  _  _  oder  _  -  v^" 


—     oo     — 

l'Aiiv  solche  arithmetische  Fornmlirung  hätte  böse  (Ainscquenzen. 
henn  bezeichne  ich  nun,  nach  Anzahl  der  Tacte,  a  mit  4  und  h 
ebenfalls  mit  4,  so  ist  die  absurde  Consequenz,  dass  nicht  4  =  4 
ist;  denn  rt  ist  grösser,  als  />. 

Nun,  bis  zur  aritluuetis<hen  (ileichung  hat  noc4i  Niemand 
die  Zahlenschemata  ausgebeutet,  ausser  J.  II.  H.  Schmidt*). 
Ks  ist  auch  nu^ine  Absicht  zunächst  nur,  darzuthun,  dass  die 
schöne,  neuerdings  von  demselben  wieder  so  zuversichtlich  auf- 
gestellte F]urythmie  der  Zahlen  nicht  auf  gleicher  Zeitdauer  der 
mit  der  |gleichen  Zitier  bezeichneten  Glieder  beruht.  Vielmehr 
müssen  wir  uns  zur  Zitier  den  allgemeinen  BegrilT  ,,Tact'*  hin- 
zudenken, ohne  dessen  Dauer,  Form,  Schwere  zu  berücksichtigen. 
Da  eben  unter  dem  BegrilV  ,,Tact"  nichts  rnwandelbares,  nichts 
Fiuartiges  zu  verstehen  ist,  so  erfordert  die  genaue,  logisch 
imd  arithmetisch  richtige  Schematisirung  einer  Strophe,  dass 
die  einzelnen  ZilVejn  duich  Angabe  der  entsprechenden  Tactfor- 
iiien  zu  bestimmten  Grössen  erhoben  werden.  Betrachten  wir 
das  oben  angeführte  Schema,  welches  Schmidt  von  der  Strophe 
entworfen  hat  (S.  51),  so  sind  wir  beim  ersten  Anblick  befriedigt 
(hu'ch  die  regelmässige  W^iederkehr  derselben  Zitier:  12  Vierer, 
-  Dreier  und  2  Fünfer  sind  symmetrisch  angebracht.  Aber  hier 
ist  nicht  stets  4  =  4,  und  uui  dieser  Absurdität  auszuweichen, 
müssen  wir  die  einzelnen  V^ierer  so  defmiren: 

I  Jrt  4  daktylische  Tacte,  voll 

\h  4  „  „     ,  katalektisch,  mit  Schlusspause 

fc  4  anapästische    ,,     ,  hyperkatalcktisch**) 

\d  4:  daktylische       ,,     ,  voll 


*)  Kunstformen  1  (Eur.i  4.  „In  der  eigentlich  rhythniisclien  Compo- 
-ition  sind  nun  auch  diese  Grössen  Verhältnisse  (mit  Bezug  auf  die 
Ausdehnung  der  einzehien  (ilieder)  nach  den  strengsten  mathema- 
tisclien  Prineipien  geordnet".  Was  früher  l^ossbach  und  Westphal 
in  dieser  Richtunj^  <^eleistet  hal>en,  war  nicht  so  extrem,  ist  nun  aber 
mit  Recht  und  mit  anerkennenswcrther  Offenheit  zurückgenommen, 
namentlich  in  Beziehung  auf  die  Daktylo-Epitriten:  ,, Mochten  aber  diese 
iM'sponsions- Schemata  immerhin  für  das  Auge  sich  befriedigend  aus- 
nehmen, so  war  docli  bei  ihrer  Herstellung  nur  das  Auge,  aber  nicht 
•las,  worauf  es  beim  Rhythmus  lediglicli  ankommt,  das  Gehör  befragt." 
Metrik  II  615.) 

**)  Ich  bediene  mich  dieser  äusserlichen  Bezeichnungsweise ,  weil 
>it'  unzweideutig  ist.  Die  6  ersten  Kola  a  —  d  werden  von  Schmidt  so 
iiotirt: 


r 

f 


tu 


.'fl 
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fe  4  iainhisrh-daktylisclif  TacU\  voll 
\f  4  (laklylische  ,,     ,     ,. 

\h  4 
r/4 
\k  4 
II     /  4  iainbisch-daktylisrlic 


o^ 


»> 


»> 


*> 


»t 


»> 


>♦ 


|>  4  iauiMscln;  ,,     ,     ». 

Gh'ich  sind  also  unter  sich  die  Vierer  a  =  d  =  /  ==i^  =  It  = 
i  ==  A;  und  c  ==  /;  die  übrigen  sind  versrliieden.  Die  von  Schnndl 
durch  Strich.'  bezeichnete  Gh'ichniässigkeit  der  Glieder  verschwin- 
det bei  dieser  I)elinili<ui  mehrfach,  da  statt  der  blossen  Vierer 
nun  verschiedene  Grössen  eintreten;  Schmidt  setzt  nändich  in 
Responsion : 

repetirt :  c  —  <\  d  —  /*,  il  —  '»  '*  —  ^■• 


_  UU      _  v^ 


I 


\^    \^        ,_^    ^    I    ^    v-^    ^^ 


^        ^,^_         x-^v-»        —   .— 


_  A     Kolon  l     1 
3-1 


71 


Am  Schlüsse  des  zweiten  Kolons  setzt  er  also  eine  Pimse,  so  dass  ilic 
beiden  anlantenden  Kürzen  des  dritten  Gliedes  nicht  in  den  vorher- 
gehenden Tuet  einj^erechnet  werden,  was  sonst  bei  dem  Auftaet  ni 
continuirlicher  Composition  der  Fall  ist.  I^adnrch  entsteht  ein  rliytli 
mischer  Fehler;  denn  das  dritte  Kolon  wird  zn  gross,  ohne  dass  seine 
übermässigen  Zeiteinheiten  irgendwo  eine  Ausgleichung  landen.  Eben- 
so fehlerhaft  ist  die  Grösse  des  fünften  (Jliedes,  da  der  Anftact  keinen 
Ersatz  findet.  Die  Schmidt'sclien  Kola  haben  folgende  Ausdehnung: 
1.  K.  =  l(i  Zeiteinheiten 


^^> 


4.    „ 


=  IG 

=  18 
=  10 


n 


M 


M 


,  die  l^iuse  eingerechnet, 
,  den  Auftaet 


»? 


5.   „    =  16(-17)„ 


,  irrational. 


=  10 


!■) 


Das  dritte  Kolon  verstösst  gi'gen  ein  (Grundgesetz  der  griechischen 
Rhythmik,  wonach  die  grösste  Tactverbindung  in  daktylischer  Theilunir 
nur  16  Zeiteinheiten  enthält.  Der  Fehler  wird  durch  Entfernung  der 
Pause  im  zweiten  Kolon  gehoben: 

2  --- |_^v..|  r^  14  -j-  2  Zeiteinheiten 

'x""^  '  10 

Aehnlich  fügt  sich  der  Auftaet  des  iuniten  Kolons  in  eine  Satzpause. 


henmach  hält  er  weder  die  Gleichheit '  der  Zeitdauer,  nocli 
dir  (Jleicldieit  der  Tacllorm  für  erforderlich  zur  eurythmischen 
Kesponsion;  er  verlangt  inu-  gleiche  Ausdehnung  (d.  Il  Tactzahl) 
der  Kola,  entsprechende  Schlusspausen  und  „naclistdem  ist  die 
metrische  Gestalt  der  Kola  zu  berücksichtigen"  (Kur.  116).  Die 
lUchtigkeit  dieser  Ansichten  einmal  vorausgesetzt,  wäre  Eurvth- 
inie  hergestellt,  uenn  wir  eine  Strophe  äusserlich  nach  glei- 
(her  Anzahl  der  Tacte  in  gegenseitig  entsprechende  Glieder'' ge- 
llieilt  hab<Mi.  Alles  Liebrige  ist  theils  nicht  entscheidend,  wenn 
auch  „zu  berücksichtigen",  theils  gleichgiltig. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  ein  Schema  in  proportionirten 
Zahlenreihen  über  die  innere  Kurythmie  der  Strophenglieder 
keine  Auskunft  gibt,  da  die  mit  gleichen  Zahlen  bezeichneten 
lade  unter  sich  ungleich  sein  können.  Anderseils  ist  aber  eine 
Composition  eurylhmisch,  wenn  auch  ihre  Tactzahl  sich  nicht  in 
.'in  äusserlich  gleichartiges  Schema  bringen  lässt.  Z.  Ij.  die 
Archilochische  Kpodenform : 

Petti,  nihil  nie  sicut  antea  iuvat 

scribere  versiculos  amore  percusstnn  gravi 

(llorat.  ep.  1 1). 


-  ^    _  ^ 


vy  ^  ^ 


!»•  h.  nach  Zahl  der  Tacte:  6,  3  +  4  oder  2  +  4,  3  +  4, 
Nvobci  jedoch  die  zwei  Vierer  ungleich  zugeschnitten  sind.  Mchts' 
.lestoweniger  ist  das  (Janz«  eurythmisch;  demi  dem  selbstämligen 
liiiMbisclMMi  Trimeter  stehen  in  gutem  Verhältniss  zwei  kürzere 
<ili<'der  gegenüber,  deren  Accente  sich  gegenseitig  das  Gleichge- 
wicht halten.  '^ 

So  viel  ersehen  wir  hieraus,  dass  ein  Zahlenschema  allein 
^^nler  für,  noch  gegen  die  Kurythmie  etwas  beweist.  Unter 
gleichen -Zahlen  können  sich  die  verschiedenartigsten  Glieder 
Mrbergen,  wie  man  sich  umgekehrt  auch  genöthigt  sieht,  zu- 
teilen mit  verschiedenen  Zahlen  Glieder  von  dynamischem  (lleich- 
^^ewichte  zu  bezeichnen.  Wer  nun  daraus  folgern  will,  dass  man 
iilM'rhaupt  die  Bezeichmmg  durch  Zahlen  unterlassen  soll,  dem 
l^mii  ich  nicht  ganz  Unrecht  geben.  Jedenfalls  wurden  dann 
^^eniger  mechanische  Kimststücke  an  den  Chorgesängen  ausge- 
Inlirt.  Aber  anderseits  ist  die  liezeichnung  der  Glieder  durch 
ilie  Zahl  der  Tacte  so  einfach  und  bequem,  wenn  es  gilt,  die 
Aufeinanderfolge  von  geraden  und  ungeraden  lieihen  darzustellen. 
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class  stli»tMli(li  rill  UmcIiUmts  Darslclhiiigsiiiillel  -diiiHhMi  winl. 
lind  >vciiii  man  siili  liülol,  «l'ircli  die  abstrach'  Zalil  allein  He- 
sponsioii  oder  r.leiclilieit  beweisen  zn  wollen,  so  isl  die  Notirnn- 
dnrch  Zitrern,  zn  wclclien  man  die  nnbcstimmte  Grösse  ,,Tacl" 
ergänzt,  sehr  brauclil)ar. 

So  werden  wir  ancli  die  enryllnnischen  Scliemala  der  ersten 
Strophe  ans  der  Pannlos  des  Agamemnon  sammt  und  sonders 
als  nicht  beweiskriiftig  und  grossciitheiis  als  innerlieh  lalseli  be- 
seitigen müssen.  Wenn  das  Gesetz  der  Enrylhmie  an  sieh  so 
vieldeutig  ist,  dass  bereits  viererlei  Schemata  ohne  Verstoss 
oei^en  dasselbe  auf;;eslelll  werden  konnten,  dann  ist  es  jedenralls 
für  die  Kritik  des  Stroidienbaues  unzulänglich,  und  die  Schemata 
selbst   Sinti  hicrlTir  werthlos. 

Ob  wir  überhaupt  ikmIi  im  Stande  sind,  den  Stro|dienbau 
in  seiner  rrs|»rünglichkeit  lierzuslelhMi,  ist  fraglich,  .ledenndls 
können  wir  ihn  nicht  aus  uns  selbst  heraus,  nach  siibjectivem 
Ermessen  reproduciren.  Das  setzte  eine  Congenialität,  verbun- 
den mit  einer  technischen  Musikkenntniss  voraus,  wie  sie  selbst 
der  amnassendste  Melriker  unserer  Zeit  einem  Aeschylus  gegen- 
über sich  nicht  zutrauen  wird.  Ich  halle  alles  subjective  Tm- 
gestalt<Mi  der  Verszeilen  lür  ein  Verderb  i\vv  melrischen  Studien, 
und  bin  überzeugt,  dass  wir  Philologen  auch  im  vorliegenden 
Falle  nur  «lann  zu  einer  methodischen  Verständigung  gelangen, 
wenn  wir  von  der  llel)erliererung  ausgehen. 

^  3.     Kritische  Verwerthung  der  überlieferten  Zeilen. 

Ich  will  von  der  Parodos  des  Agamemnon  nicht  mit  einem 
negativen  nesnltah'  scheiden,  welches  alle  bisherigen  Anordnun- 
gen der  ersten  Strophe  in  Frage  stritt ;  sondern  ich  versuche 
noch  eine  Kritik  <ler  den  byzantinischen  Scholiasten  und  Robor- 
telli  vorliegenden  Zeilen,  welche  der  Originalüberlietcrung  ziem- 
lich nahe  stehen  und  mit  der  Mediccischen  Handschrift  vrrmuth- 
lich  übereinstimmen,  .ledenfalls  sind  sie  für  die  Geschichte  drs 
Acschylns-Textes  interessant  genug,  um  eine  eingehende  liespre- 
chnng  zu  rechtfertigen. 

Die  bereits  mitgetheilte  Zerlegung  in  10  Zeilen  (S.  44  f.' 
kann  keine  (uiginale  sein.  Denn  sie  enthält  einige  Fehler  und 
Inconsecpienzeu,  die  in  ihrer  Kntslehung  auf  einen  Theoretiker 
zurückgehen   müssen,    welcher   längere   Perioden   vor   sich  hatte 
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niid  diese  in  Glieder  zu  zerlegen  bemüht  war.  Der  Theoretiker 
beobachtete  dabei  die  passende  Hegel,  jedes  Glied  in  eine  be- 
sondere Zeile  zu  schreiben.  Dadurch  erhielt  er  folgende  10  Glie- 
der, zu  denen  ich  die  begangenen  Theilungsfehler  gleich  an- 
merke: 


1 
2 

4 
6 


vy    »-/ 


v/    v^ 


6 
7 
8 
9 

10 


V-*       »^-^     __     K^     %-/      .^     \^ 


) 


anders   zerlegt,    alb  die  identischen  Zeilen 

14  —  15. 


_     V^     v^ 


11 

J   M        V>      \^     

13    ^     _ 
U    ^ 

1 0     v-»    \^ 

16 
17 

18 


—    — .    —  <^  \j 


-      I  Falsch  in  3  x  ,^  Tacte  zerlegt:  11—12)  Hexa- 
_  V.  ^  _  ^  \  meter,    getlieilt  nach  der  Hauptcüüur;    13) 


selbständicre  Zeile. 


—     v^    _     — .     V/     v^     .^ 


\^    \^    .^ 


} 


vjjl.  6—7 


**\ 


\^     \^     ^     \^     K^ 


\-/     *-*     . K^     \^ 


\^      -^-^     


19 


v^        ^>       w    


lUc  Kola  1 — 5,  8—10,  ll>  — 10  sind  an  sich  untadelig;  sie  halten 
sich  alle  in  richtiger  rhythmischer  Grösse;  1,0,  10  bilden  volle 
didxlylische  Tetrapodien  mit  sechzehn  Zeiteinheiten;  2  schlicsst 
sich  als  katalektische  Telrapodie  an;  3  lunl  18  sind  äusserlich 
Paroeiniaci,  deren  Auflact  sich  aber  in  die  Katalexis  der  vorher- 
gehenden Zeilen  einfügt ;  4  ist  eine  spondeische,  8  eine  dakty- 
lisch-spondeische  Dipodie;  5  und  16  snnl  volle,  17  eine  kata- 
lektische daktylische  Tripodie;  10  ist  eine  iambische  Tetrapc»- 
die.  Auch  die  Zeilen,  an  denen  ich  anderweitige  Fehler  be- 
merkt habe,  Verstössen  nicht  gegen  die  rhythmische  Grösse 
und  Form:  6  ist  eine  hyperkatalektische  iambische  Dipodie, 
der    man    die    correcte   Zahl    von    nenn   Zeiteinheiten    zuweisen 

kann    -  -  v- . (=   Tripodie    mit    innerer   Katalexis)-,    7    und 

12  Paroemiaci  in  derselben  Lage,  wie  3  und  18;  11  ist  kata- 
l<'ktische  daktylische  Tripodie,  13  iambisch- anapästische  Tri- 
jMMlic  (sogenanntes   erstes    kalalektisches  Pherekraleiim  mit  Ana- 


*)  Naeh  der  falschen  Lesart  agyiag. 
**)  nctfinQETttois. 
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knisis);  14  iaiiil)isclio  JMpiHlH^  imd  kalalcklisolH'  (Ijiklylisilic  lH[>u- 
(lic,  vcrhiiiKleii  durch  Dcliumi^^  der  zwi'ileii  Liiiig«»;  15  Iiyperka- 
lidcklischo  aiiapäslisclio  Dipodic,  doroii  Aullacl  in  die  Katalexis 
von  14  einspringt,  so  dass  nur  eine  daktylische  Dipodie  als  rhylh- 
niische  (.losse  zu  herechncn  ist.  Man  sieht,  dass  der  Theoreti- 
ker, von  welchem  die  Theilung  herndnt,  mit  der  rhythmischen 
Länge  und  der  metrischen  Form  des  (Uiederhaues  hekannt  war. 
Wenn  er  die  ihm  geläuligen  Schemala  auch  nicht  innner  richtig 
angewendet  hat,  so  mnss  man  ihm  doch  eine  weit  hessere  Kennt- 
niss  der  Metrik  zuschrcihcn,  als  sie  Demetrins  Triklinius  besass. 
Denn  dieser  würde,  wie  seine  unbestinnnte  und  fehlerhafte  Er- 
klärung der  Strophe  beweist,  keine  so  ordentliche  C.liederthei- 
lung  zu  Stande  gebracht  haben.  Auch  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  überhaupt  von  Byzantinern  ein  solches  Zerlegen  der 
Slrophe  in  19  (ilieder  ausgegangen  ist.  Denn  die  byzantinischen 
(ielehrten  stützten  sich  auf  das  Handbuch  des  Uephästion,  aus 
wehhem  ein  Gesetz  über  Form  und  Ausdehnung  der  Glieder 
schlecht  zu  lernen  war.  Uephästion  führt  die  fertigen  Verse 
auf  und  gibt  deren  IJeslandtbeile  zwar  hin  und  wieder,  nament- 
lich bei  den  Asynarteta,  an,  aber  er  lehrt  nicht,  wie  man  eine 
Periode  oder  Strophe  in  Glieder  zerlegt.  Die  überlieferten  19 
Kola  weisen  demnach  auf  eine  vorbyzantinische,  und  zwar  zu- 
nächst auf  <lie  romische  Kaiserzeit  hin.  Es  ist  bekannt,  dass 
noch  der  Vorgänger  des  Uephästion,  Ileliodor,  sich  selbständig 
mit  der  Gliedcrtheilung  oder  Kolometric  beschäftigte.  Von  Ile- 
liodor rückwärts  lässt  sich  die  Kolometric  bis  in  das  dritte  Jahr- 
hundert v.  Chr.  hinauf  datiren,  da  schon  Aristophanes  von  Byzan/ 
die  Pindarischen  Lieder  in  Kola  zerlegte.  Was  wir  von  der 
Gliederthcilung,  welche  in  den  Jahrhunderten  seit  Aristophanes 
bis  über  das  Zeitalter  des  IIe]>hästion  hinaus  geübt  wurde,  wis- 
sen, passt  zur  Keschaüenheit  der  vorliegenden  Kola  vidlständi^. 
Wir  können  daher  mit  einiger  Zuversicht  dieselben  auf  alexan- 
drin ischen  Ursprung  zinückführen.  Und  zwar  rühren  sie  von 
einem  consequenten  Theoretiker  her,  welcher  auch  die  geläufig- 
sten zweigliedrigen  Verse  in  zwei  Theile  zerlegte.  Er  theilt  näui- 
lieh  die  daktylischen  Hexameter  in  daktylisches  Penlhemimeres 
und  anapästisches  Hephthemimeres  (11—12.  17—18).  Das  that 
Heliodor  wahrscheinlich  nicht;  denn  er  zäidt  schlechthin  die 
ganzen  Hexameter  [örcxot  eniKoi  schob  Aristoph.  eip  1.  103o 
p.  415  Du.  vgl.  Thiemann  lleliod.  p.  11.  13)  und  lässt  ausdrück- 
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lieh  die  zwei  Glieder    eines    Hexameters   (Nub.  456)   vereinigt, 
wenn   anders  die   betreffenden   Schollen   ihm    angehören*).     Die 
kolometrische   Zweitheilung   des  Hexameters   ist   aber  nicht  ver- 
einzelt; sie  findet  sich  z.  ß.  auch  im  Texte  des  Sophokles  0.  T. 
159.  161.  Tr.  1010  ir.,  und  geht  gewiss  auf  die  bewusste  Theorie 
nnhekannter  Alexandriner   zurück,    welche    das  praktisch  durch- 
führten,  was  Metriker,   wie   Heliodor,    über    die   Kola   lehrten. 
Wenn  nämlich  Heliodor  von  dem  Hexameter  Nub.  456  sagte:  „es 
ist  hier  ein  daUtjlisches  Hephthemimeres  mid  ein  anapästisches 
Prnthemimeres  verlnmdm;  denn  die  zivei  Glieder  hilden  einen 
rpischen  Vers-,  so  lag  für  denjenigen,  welcher  eine  Handschrift 
mit  consequenter  Gliedertheilnng    herstellte,    nichts   näher,    als 
zwei  Theile  zu  bilden: 

ßovXo^avovg  avaxoivovad^aC  öaxt.  sfpd', 

TS  xal  ig  koyov  ik^etv  avan.  jtevd^. 

Auf  derselben  Maxime  beruhen  die  oben  erwähnten  Zeilen  17— 
18.  die  wir  also  vor  der  Thätigkeit  jener  gliederzerschneidenden 
Metriker  als  einen  epischen  Vers  in  den  Handschriften  verbun- 
den zu  denken  haben: 

ßoaxoiisvoi  kayCvav  \  iQcxv^ata  (psQ^an  ysvvav. 

Ebenso  sind  die  beiden  Zeilen    11—12  zunächst   auf  eine   zu- 
rückzuführen : 

oiGivcov  ßaaUevg  |  ßaaUevat  vscov  o  xskcavog 


*)  Im  Einzebioii  lässt  sich  das  iiatürlicli  nicht  verbürgen,  wenn 
auch  unzweifelhaft  eine  ansehnliche  Zahl  von  Fragmenten  in  die 
Aristophanesscholien  aus  der  Heliodoreischen  Kolometrie  aufgenommen 
i«t.  Hier  tritt  noch  eine  arge  Entstellung  des  Textes  im  codex  Vene- 
<n8  hinzu  (Nub.  456  p.  4:]3  Du.):  avvnnvaL  d'e  x«i  ro  Ü^g  avanacan^dv 
B(p&rjULU8Qeg-  ^ccl  ydQ  to  ß  i'nog,  x6  yial  daiizvXiyi6v  nsv&riuiusQeg.  Din- 
<lort  wollte  statt  to  ß  schreiben  to  S,  denn  die  SteUe  bezieht  sich  auf 
den  Vers  470 

ßovXoasvovg  avciHoivova^ai  zs  x«t  tg  loyov  il^siv^ 
i«!  welchem  ein  daktylisches  Hephthemimeres  mit  einem  anapilstischen 
lenthemimeres  verbunden  ist.  Der  Metriker  fand  in  seiner  Handschrift 
enien  vollständigen  Hexameter,  den  er  in  seine  zwei  Theile  zerlegte. 
I'liK'mann  hat  demgemäss  das  Scholion  so  umgestaltet;  avviJTCTa^ di 
''«Uü  f^*5s  3aytTvXog  £(p&r]^i(isQijg  xai  avccnaiaTog  nsv&rj^ifi^g^g^ 
x«t  yuQ  ta  ovo  snog.  Das  ß  ist  nämlich  so  richtig  von  0.  Hense  auf 
<lie  zwei  vorliegenden  Glieder  bezogen  worden.  Ueber  die  Bedeutung 
von  avv^Ttrai  vgl.  Dindorf  in  den  Schol.  Ar.  p.  43.-)  Du.  und  Thie'^ 
mann  Hei.  p.  115. 
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Aber  der  Hexameter  will  sich  niclit  mit  der  folgenden  Zeile  13 
vertragen.  Diese  fängt  mit  einer  Kinze  an,  welche  als  AnlanI 
eines  neuen  Gliedes  nur  nach  einer  Pause  möglich  »ärc;  aber 
eine  Pause  ist  zwischen  den  Worten  o  xskaivog  o  r  nichl 
denkbar.  Also  kann  die  Kürze  nicht  Anlaut  eines  neuen  Gliedes 
sein;  wir  müssen  sie  dem  vorhergehenden  (.Hede  anfügen,  und 
damit  ist  die  Form  des  epischen  Hexameters  zerstört.  Es  er- 
scheint mm  ein  akatalektischer  daktylischer  Hexameter,  dem  ein 
sogenanntes  erstes  Pherekrateion : 

i^oniv  agyLccg i  - 

folgt.  Aber  auch  dieses  Glied  isl  mdialtbar,  weil  das  Adjectivuni 
ccQyLas  nicht  griechisch  ist.  Ha  man  jedoch  über  die  erforder- 
liche Bedeutung  nicht  zweifelhaft  war,  so  tastete  mau  den  alten, 
auch  im  codex  Mediceus  belmdlichen  Fehler  nicht  an  *),  bis  ersi 
Heiudorf  uml  Blomlield  auf  die  falsche  Bildung  aufmerksam 
machten.  Ob  zwar  der  Theoretiker,  welcher  die  (.lieder  theilte, 
schon  ebenso  las,  ist  nicht  zu  entscheiden:  dagegen  sprichl 
vielleicht  das  parallele  Wort  Tgoücg  in  der  Antistrophe,  dafür 
die  Form  der  Zeile;  deim  diese  bildete  mit  der  richtigen  Lesarl 
ccQyds  einen  adouischeu  Vers,  von  dem  *der  Metriker  ohne  Noili 
nicht  wohl  abging.  Auch  ist  es  unglaublich,  dass  selbst  einem 
Metriker  der  späteren  Kaiserzeit  die  Gleichheit  der  Daktylen  und 
Spondeen  in  den  Worlen  oicovcjv  —  d^yotg  verborgen  geblieben 
sei,  wenn  der  Text  unverderbt  war.  Viehuehr  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Verderbniss  im  letzten  Daktylus  den  Metriker  ver- 
anlasste, ein  iambisch- anapästisches  Schlussglied  zu  suchen  und 
nach  dem  scheinbaren  daktylischen  Hexameter  mit  dem  Worte 
xsXaLVog  abzubrechen.  In  derselben  Weise  wurde  dann  audi 
die  Gegenstrophe  behandelt: 

(olov  fii]rig  ata  sie 

X^sod^ev  yive(pa(5]i  nQoxvnlv  6x6- 
^lov  ^sya  Tgoiag. 
Der  prosodische  Fehler  in  ata,  welchen  schon  der  alte  Scholiasl 
hat,  weist  darauf  hin,  dass  die  Zergliederung  der  Gegenstrophe 
mehr  nach  Zahl  als  nach  Beschaflenheit  der  Silben  vor  sich 
ging.  Und  so  mag  sich  der  Theoretiker  am  Schlüsse  auch  mil 
einem    dreisilbigen   TQOiag    abgefunden    haben ,    eingedenk    der 


avT. 


wahrscheiidich  von  Heliodor  herrührenden  Massregel:  dXkd  tavta 
alv  iatsov,  cog  öh  exu,  s^tjyriteov  (schol.  in  pacem  939;.  In- 
dessen hätte  die  Woitbrechung  am  Schlüsse  des  Hexameters  den 
Irrthum  darlegen  und  zur  Vereinigung  der  beiden  letzten  Gliedei 
lidu'en  sollen. 

Nachdem  \>ir  so  dem  Metriker  auf  seinem  Irrwege  ijefolüt 
sind,  wird  es  leicht,  zu  seinem  Ausgangspuncte  aurückzukehren. 
Kr  hatte  oll'enbar  zwischen  den  Worten  oiavcov  —  ccQyLag  keine 
Trennung  vorgefunden  und  trennte  daher  auf  eigene  Faust.  So- 
mit lag  ihm,  abgesehen  von  der  falschen  Lesart,  ein  solcher 
t »Ciameter  vor,  wie  ihn  Hermami  und  Dindorf  wieder  gebildel 
haben;  derselbe  besteht  aus  zwei  gleichen  Gliedern  und  wäre 
daher  so  zu  theilen  gewesen: 

(oLovcjv  ßaatlevg  ßaöUevOL  ve- 
'  Xcov  6  xeXacvog  o  t'  ilomv  dgyag. 
(olov  ^Y]  tig  dya  ^eo^av  xvi(pa- 
Xc]}  TiQOtvJiav  ato^iov  ^tya  Tgocag. 
Auffallend  ist,  dass  die  beiden  iambisclien  Dipodien  in  den  Zci- 
i<'n  6  und   14  so  verschieden  mit  dem  Folgenden  verbunden  sind. 
Zwar  sind  die  rhythmischen  Sätze  beiderseits  nicht  gleich  gross; 
denn  auf  die  erste  Dipodie  fcdgen  6  Daktylen  (Zeile  6~S),  auf 
die  zweite  dagegen  7  Daktylen    Zeile  14—16).     Aber   es  Hessen 
sich  wenigstens  zwei  gleiche  Glieder  bilden.    Ich  vermuthe,  dass 
dies  auch  geschehen  wäre,    wenn  nichl   die  syntaktische  Vcrbin- 
«hmg  von  ixtaQ  ^aXd^Qcov  zu  dem  zwölfzeitigen,  an  sich  rich- 
tigen Kolon  --..-,  -v..._  (14)  oeführt  hätte,  während  ander- 
seits  ein   gleiches    Kolon    oTtcog   dxaicov   ötd^Qovov  (6)    Adjectiv 
und    zugehöriges  Substanliv   aus   einander  gerissen  hätte.     Dess- 
li.ilb    begnügte   sich    hier   die    Kolometrie    mil  einem  iambisclien 
INMithemimeres   oncog   dxaic5v.     Da    nun   aber   die   Gesammtzahl 
der  Silben  und  Zeiteinheiten  in  den  Zeilen  6  +  7  und   14  +  lö 
iih'ich    ist,    so  scheint    es,    dass  die    Kolometrie  beidemale  diese 
Zeilen  ohne  Unterbrechung  als  ein  Ganzes  vorfand: 

6—7     Ö7CG)g  dxaicov  \  öC^qovov  xgdrog  'EUdöog  ijßav 
14—15  (pavevteg  ixtaQ  ^eXd^Qov  |  x^Qog  ix  öoQvndltov 


\j     \^ 


—    ^  \^     _ 


*)  Kr  ist  vermiithlich  durch  Vorsetzen  eines  Bnchstjihens  entstan- 
den:   APrATU  in  a^yiag  statt  aQyug  nniijeschrieben. 


denn  sonst  würde  wohl  (he  Trennung  nach  ijßav  und  öoQvndX' 
Tov  nicht,  trotz  der  verschiedenen  inneren  Zerlegung,  überein- 
slimmen,  zumal  da  mit  der  Zeile  15  eine  gleichmässige  anapä- 
>*tische  Theilung  begonnen  werden  konnl<>: 


w 
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15  x^Qog  tK  doQvndlxov  jta^TiQentotg 

IG  iviÖQUiaiv  ßoaxo^svoL  kayCvav 

17  eQLXV^ccta  (ptQ^att  yivvav. 
Auf  solrlie  Anapäste  liatle  es  sogar  der  hyzantinische  Scholiasl 
ahgeselieii :  eial  xa  JiXsca  avanaiarixä  ÖL^etQU  (oben  S.  44). 
Ich  halte  denmaeli  die  iiherliererteii  Zeileiiscldnsse  7  und  15 
nicht  für  eigeiunächtige  Erliiidimg  eiin's  Theoretikers;  sie  waren 
vernuithlich  in  dem  Exemplar,  auf  welches  die  erhaltene  Kohi- 
metric  zurückgeht,  vorgezeichnet.  Ist  das  richtig,  so  hat  die 
Form  der  Zeilen  6  und  14  keinen  grösseren  Werth,  als  den 
einer  kolometrischen  Conjeclur.  In  der  That  haben  wir  eine 
Reihe  vor  uns,  die  aus  iambischer  Dipodie  und  daktylischer  Te- 
trapodie  besteht;  und,  wenn  die  Wortbrechung  nicht  erforder- 
lich gewesen  wäre,  so  hätten  wir  wohl  die  Zeilen  so  gegliederl 
vorgefunden: 

6  ojtcjg  dxai' 

7  div  dcd^Qovov  xQccTog  'Eklddog  rjßav 

14  (pavevreg  l'- 

15  xrccQ  ^eXd^QCJv  x^Q^S  ^^  doQVJtdkrov. 

Die  daktylische  Dipodie  8  dient  als  Zwischenlacl,  wie  so  häufig, 
zwischen  den  Tetrapodien,  und  die  Tripodie  16  bildet  den  IJeber- 
gang  zu  dem  aus  zwei  Tripodien  bestehenden  nexam(;ter  17 — 18. 

Somit  hätten  wir  aus  der  anscheinend  ordninigslosen  Ueber- 
liefenmg  eine  staltliche  Heihe  wohl  rhylhmisirter  Sätze  ent- 
wickelt. Es  ist  leicht  zu  ersehen,  wie  hieraus  Aristophanes 
einige  Kola  für  seiiu^  Parodie  entlehnen  konnte:  er  verwendet 
zuerst  1^  Kolon  (Zeile  1—2  dvÖQcov  \  ran.  1276},  dann  die  aus 
Zeile  6  —  7  zusammengesetzte  Ueihe  (ib.  1285);  dagegen  weicht 
er  vom  Anfange  des  Gliedes  9  ab,  weil  ihm  das  Verbum  hinder- 
lich war,  und  weil  er  durch  Herbeiziehen  der  Anfangsworte  aus 
Zeile  10  einen  komischen  Eüect  erzielte  (ib.  1289). 

Wie  die  19  Glieder  sich  zu  Perioden  fügten,  ist  meines 
Erachtens  nicht  zweifelhaft.  Das  zweimalige  Anheben  der  iani- 
bischen  Dipodie  schneidet  scharf  in  den  rhylbmischen  Satzbaii 
ein;  zugleich  lehrt  die  syntaktische  Inlerpinn  tion  nicht  minder, 
als  die  abschliessende  Form  der  5.  Zeile,  dass  vor  dem  ersten 
Eintreten  der  lamben  (6)  eine  Periode  endige.  Kurz,  Weil  hat 
l)ereits  die  Periodisirung  ziendich  richtig  angedeutet,  weim  er 
auch  in  der  Kolometrie  >>illkürlich  verfuhr.  Dir  Strophe  wäre 
denmach  zu  schreiben: 
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I  xvQiög  ei'iiL  ^Qostv  odiov  XQarog 
atatov  dvÖQiov  ivrekicav 
in  ydQ  ^eo^sv  xaraTCveiei 

dkxä  övfKpvTog  aidv 
II  ojKog  ^A^ai- 

(ov  ÖL^Qovov  XQdtog,  'EUddog  rjßag 

7t£^7t€t,    0VV    doQl    Xal    XSQI    TtQdxTOQ 

^ovQcog  oQvig  TsvxqlÖ'  in'  alav'^), 
in  oixov(^v  ßaaUsvg  ßaaUsvoc  ve- 

(ov,  6  xskaivog^  o  t'  i^ömv  d^yäg 
IV  (pavivtag  t- 

xraQ  ^ekd^QCöv  x^Qog  ix  öoQvjcdktov 
naimQijixoig  iv  säQuiacv, 
ßoaxo^svoL  kayivav 
SQLXv^döa  (piQuaxi  yivvav 
ßkaßivxa  kotad'ccjv  ÖQOficjv. 
e<p.]  alkivov  atkivov  eiice,  x6  d'  ev  VLxdxo. 


I  1 

2 

'*     ^^     K^ 

4 

5 

II  1  ^ 
2 

4 
5 
III  1 
2 
IV  1  ^  i 
2 
3 
4 

O     V^     ^/ 

^V-J  (7) 


-^--j.       _         Us.s.1.. 


I 
—    ^    v^      i      —    W    V. 


^^^ I ... 

-1    ^    v^      I 


I    ~Ä 


—         —        I     —   ^^    <„> 


J.    s.    v> 


—    ^^    »-'     I        ■ 


—    ^^   «->  v/ 


_     ^.Z     V^ 


^  ^        •—  ^  ^        — 


—    v^    ^/ 


—     —        I     —    \.   \^  __    


i  ^  ^      _ 


J.   s^ 


Zeiteinheiten 
16 
16 

16 
16 

16 

6 
16 

8 
16 
16 
16 
16 
6 
16 
12 
12 

12 

12 

20 


Verhältnivs  der 
Taete 

2-1-2 

2  -f-  2 

2  -f  2 
2  +  2 

2  +  2 

1  +  1 

2  +  2 

1  +  1 

2  +  2 

2  +  2 
242 
2  +  2 

1  +  1 

2  +  2 

2  +  1 
2  +  1 

2+  1 

2  +  2 

3  +  2 


)  Hier  ist  der  Periodenschluss  durch  die  indifferente  Kürze  an- 
^''''*f^^' w  '"'''  '"  "^'^  Gegenstrophe:  Mot>«  land^,,  ^^^,  ,^  ^^„,,,. 
;    Wer  an  der  zweizeitigen   Länge  ans  Rücksicht  auf  moderne 

HKAMHAcn,  rhythmische  Untorsuchungon.  6 
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Wenn  wir  die  Anzahl   der  Tarle  neben  einander  stellen,   so  er- 
uiht  sich  eine  Ueihenfolge  von  Ziü'ern,  ilie  ehenso  viel  nnd  eben 
so    wenig    beweist,    wie   die    übrigen    eurytlnnisehen    Schemata, 
jedenfalls  aber  ein«;  aniienfällige  Symmetrie  hal: 
14    4     4     4    4 

H    2    4    2    4    4 

in     4     4 

IV    2   4   :i    r>    ?>   4 

£>.  o  4-  2  (paonisches  Verhidlnlss) 
Es  versteht  sich  nnn  von  selbst,  tlass  ein  conseqnenter  Metrikei 
entweder   an    diesen  19  Cliederzeilcn  festzuhalten  oder  jede  der 
vier  Perioden  ohne  Zeilenbrechung   zu  schreiben  hätte.    So  con- 
sequent    \Naren    auch    nicht    nur   die  (lliedmesser   der  Kaiserzeil, 
sondern  noch  Canter.    Erst  als  die  neueren  lliilologen  nach  ab- 
geschlossenen Vers  formen  suchten,  wurden  mehrere  T-lieder  und 
(.liedcrtheile  unter  sich  vereinigt,   und  (s  entstanden  die  Penta- 
meter, Hexameter,  Octanu'ler   der  Hermann'schen  und  Dindorf- 
schen  Ausgabe.    Auch  diese  Theilungsart  ist  nicht  ganz  unbegrün- 
det; denn  sie  beruht   auf  der  rhythmischen  Nolhwendigkeit,  dass 
die  einzelnen  Sätze  der  Perioden    unter  sich  wieder  in  Vorder-, 
Nach-  inul  Mittelsätze  gegliedert  sind.    Die  von  BöcKh,  Hermann, 
nindorf  aus  der  Gliedermenge    herausgeschälten   längeren  Verse 
bestehen    aus    solchen    r.liedern,  deren  Zusammengehörigkeit  als 
Vorder-,  Nach-  oder  Mittelsätze  durcb  äussere  Kennzeichen  be- 
merkbar war.    Wenn  man  solche  Verse  in  eine  Zeile  schreibt, 
so  erleichtert  man  gewiss  in  einigen  Fällen  das  Lesen.    Es  blei- 
lien  ab(;r  innner  manche  Clieder  übrig,  deren  Zusammengehöri«;- 
keit   nicht  äusserlich  zu  ei  kennen  ist,  auch  gibt  es  Einzelglieder, 
die  als  Bindesätze  zwischen  grösseren  Ueihcn  dienen:   und  wenn 
man    diese    unverändert    unter    den    zusammengesetzten    Versen 
stehen  lässt,  so  ergibt  sich   jene  Mischung  von  langen  und  kur- 
zen   Schriftzeilen,    welche    in    den  AusgalxMi  Böckhs,    Hermanns, 
Dindorfs    und    ihrer    Nachfolger    so    auffällig    liervortritt.     Eine 
solche  Anordnung  würde  nicht  stören,  weim  iu)ch  der  Zusannnen- 
hang    der   einzelnen   Glieder   und    längeren  Verse   in  den  ganzen 
Perioden    irgendwie    angegeben    wäre.     Ich    will    auf   Grund   des 

Rhythmik  Anstosa  iiimnit,  der  mö^e  sieh  dies  und  das  folgende  Glied 
in  solcher  (Jestiilt   denken: 

,^  I    I  n  I  n    I  n  I  1 1 
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oben  aufgestellten  Gliederschema's  den  Bau  der  Perioden  einmal 
darzustellen  versuchen: 

I  Fünfgliedrige  Periode,  aus  drei  Sätzen  gebildet: 
{a  Zusammengesetztersatz:    viertactiger  Vordersatz  (1  ;  vicr- 
j  tactiger  Nachsatz  (2); 

n  einfacher  Satz:  viertactiger  Mittelsatz  (3); 

c  zusammengesetzter  Satz:  viertactiger  Vordersatz  ^4);  vier- 
tactiger Nachsatz  (5). 
((f  1  ±  ^  ^     ^  ^     ^  i)  , 

<  b  S^ 

|c4^  ^      ^        „ 


—    ^^   \^   -^    \^  \^ 


o  j. 


i    1^ 

*    0 


n  Fünfgliedrige  Periode,  aus  zwei  Sätzen  gebildet: 
r/  zn.sammengeselzlerSatz:   zweitactiger  Vordersatz  (1);  vier- 

tactiger  Nachsatz  (2) ;  zw  eitactiger 
Bindesatz,  welcher  einerseits  dem 
kurzen  Vordersatz  gegenüber  das 
enrythmische  Gleichgewicht  hält, 
anderseits  die  daktylischen  Sätze 
belebt  ^3). 
e  zusannnengesetzter  Salz:  viertactiger  Vordersatz  (4);  vier- 
tactiger Nachsatz  (5); 

3  .:.  v^  ^ 

c   4    » 

""^^^^     ^ty     —     V^V^—      ..     S^     \^     , 

Hl  Zweigliedrige  Periode  /"  =  e 

IV  Siebengliedrige  Periode,  aus  drei  Sätzen  und  dem 
<»se  angeknüpften  Befrain  gebildet: 

(^  zusammengesetzter  Satz  mit  Erweiterung  am  Schluss: 

zweitactiger  Vordersatz  (1);  vier- 
tactiger Nachsatz  (2);  Erweiterung 
durch  ein  dreitactiges  Glied,  wel- 
ches dem  kurzen  Vordersatze  ent- 
gegen steht  und  zu  den  folgenden 
Tripodien  überführt  (3). 

h  Zusammengesetztersatz:  dreitactiger  Vordersatz    4);  drei- 

tactiger  Nachsatz    5  ; 

/  einfacher  Satz:  viertactiger  Mittelsatz    ß\  welcher  zum 
'/.Befrain.  einem  fünflactigen  einfachen  Schlusssatze  leitet. 


5* 
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I  3. 


Lassen  ^\'lv  nun  die  von  IJöckli,  Hermann  nnd  Diiulorl'  gesuchte 
Vereinigung  zusannnengeliöriger  Sätze  in  ihrer  richtigen  Ausdeh- 
nung gelten,  so  müssen  >vir  die  Strophe  so  schreihen: 


I  a  yivQiog  si^i  &QOiLV  oSiov  xpa'rog  cdaiov  dvögav  ivteXiav' 

h  stL  yuQ  ^sod'sv  ■KaTaKveiei. 

c  nsid'm  tiolnciv  aXxa  avficpvrog  ccicav ' 

io7i(üg'j1x((t^v  öi&QOvov  HQCizog/EXXaöos  ^ßccg 
(^  ^vfiq)QOVS  rayo), 

c  nifinei  avv  8oq\  xal  jrfpl  nqu-KttaQ  d^ovgiog  ogvig  TsvxgiS  in  alav 

III  f  oltovüiv  ßaaiXsvg  ßaaiXsvai  vsmv^  6  yisXccivog^  o  t'  i^oniv  dgyag 

(cpavivveg  i'-Ktag  [isXdd'gcDv  x^Q^S  i^  öogvnccXtov 

IV  n  \  »  »    "»      ^ 

•^    (^  nafingemoig  tv  eogaiaiv, 

h  ßoayiofisvoi  XayCvav  igtHVftcida  cpsgficeTi  ysvvav 
i  ßXaßsvta  Xoiad^iiov  Sgo^cov. 

V  k  cctXivov  ai'XLVov  sinlf  zo  ö'  tv  viytdrco. 

Die  Tactzahlen  gruppiren  sich  so  in  noch  anschaulicherer  Sym- 
metrie und  dürften  hinter  keinem  der  früher  aufgestellten  Sche- 
mata zurückstehen: 


I  «  4          4 

11  d  2          4          2    \\  g 

2    4    3 

h        4 

6        4          4               h 

3          3 

c  4          4 

III  /•       4          4                i 

4 

V  Je 

3         2 

Für  syiniiielrische  ni'iivklc}^iiiig  inacliuii  aber  die  Satzveibiiidiiii- 
gcn,  wenn  sie  stets  eine  Zeile  bilden  sollen,  grosse  Schwierig- 
keit. Und  ans  diesem  äusseren  Grunde  sollte  man  bei  den 
Gliederzeilcn  bleiben,  die  obncliin  viel  übcrsiclilliclier  sind. 
Etwas  pedantisch  wäre  es  fi'eilicli,  auch  die  Itekanntesten  Hexame- 
ter und  Tetrametcr  in  zwei  Zeilen  zu  /.erlegen;  wer  solche  Vcrs- 
l'ormen  beibehält,  dem  wird  man  die  kleine,  wohlhegründete  la- 
eonsequenz  gewiss  verzeihen. 


II. 


Theorie    der  Enrythmie. 
S  1.    Begriflf  der  Eurythmie. 


Wenn  sich  das  Gesetz  der  Eurythmie  in  der  ..rak.is.hen 
Verwendung  so  vieldeutig  erwiesen  hat.  dass  es  zu  ei  er  mo- 
dischen ..ml  zuvclässige.,  Satzbild.,.,g  nicht  a..s.-eicht,  so  ist  sein 
,heoret..schcr  VVe.th  dad..rch  noch  nicht  in  Frage  Jeste  h  Es 
hat  sich  .n,r  e.geben.  dass  dieses  Gesetz  nicht  iu.mer  in  mecha^ 
msche  Zahle.,sch,.„ata  z,.  fassen  ist.  Worin  besteht  n.n.  aber 
das  .-hyth.n.sche  Ehe.nnass.  und  «ie  ist  es  zu  erkennen' 

Im  Liede  und  Tanz  machen  sich  Jedem,  auch  de.n  Un.„.,si- 
ahs  hen,  gewisse  Wc.ule-  n..d  En,lpu..cte  ff.hlbar.  Bei  den 
Uendepuncteu  lä..ft  ei..  Ahsch.iiti  der  Melodie  und  des  Rhyth- 
mus aus  ohne  je.loch  das  Gehör  zu  befriedigen,  vielmehr  weist 
der  To..fall  a,.f  etwas  Folgc.des  hin.  Dagegen  treten  a..cl.  E..d- 
i'unctc  e,...  he.  de,.e..  Melodie  u.ul  Rhylhm.,s  ganz  bef.ie,lige..d 
nnt  ahschhessende.,,  Tonfall  ausla..fe...  Die  E.ulp,..,ete  sin.I  of, 
zugle.ch  nuhep...,cte.  Man  gibt  siel.  vo..  den  Wende-  u..d  End- 
IH-ncten   .„eist    kei..e  Rechcschaft ,    weil    sie    selbstverstä.,dlich 

u",   r    T  .  •''^"•'''•""'■•'*'l^'  Art  den  Weg  «..zeigen,  den  die 
.Melodie  „..i  de...  Rhythmus  einschlägt.   Bei  de..  E.„I-  oder  Rul.e- 
||.n.cten  schliess.  ei,.e  ans  kleh.e.e.,  .\hschnitlen  zusa...me.,gese.zle 
er.ode  des  To,.stückes,    bei   den   We,..dep....eten   laufen  jene 
lauere..  Abscl.n.lte  selbst  a..s.    wehhe  f.lr  sich   die  einzeL,. 
M.eder  der  Periode  bilde...   Die  Glieder  der  Pe.iode  stehen 
y.»   dieser  ,m  Verl.äl.,.isse  des  Theils    zu.n   Ganzen,    sie   habe.. 
.d.er  unter  sich  noch  das  engere  Ve.hält..iss  von  Vorder-,  Mittel- 
nnd  Nachsätzen,  je  ..a.l.  der  Stellung,  welche  sie  i..  der  Perio.Ie 
i'ii.nehmcu. 

Das  Gesetz   der  Eurythn.ie   vc.la..gl,   dass   die  Musik.st.ukc 
eu.  gutes  Ebenmass   in   ihren  Theilen  habe...     Dazu  ist  nur  cr- 
fflnleilich,  dass  die  Tl.eile  zu  eina.uler  passen,  dass  nicht  einer 
'»  lang,  der  andere  zu  ku.z,  dieser  zu  schwer,  jener  zu  leicht 
sc.     W.e  die  Griechen   eine  Statue  eurythmisch  nannte..,  wenn 
•ler  köpf  zun.  Rumpfe,   die   Sch..lte.-n  zu   de.,  .4r.ne..   und  die 
"b.-.gen  Glieder  alle  g,.t  zu  eina.ider  passten,  so  galt  ihnen  auch 
'in  Lied  als  wohlrhytbmisch,   we.in  seine  einzel.ien  Theile  sich 
.w.l.  Grösse.    Fo.m    u..d  To..gewicht  gut   an    eina.ider  f.-.gte... 
Hie  aber  in  der  Stat..e  die  ve.schledene..  Glieder  ihre.,  ei-en- 


.  Im 


Ä, 
E- 
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ihümlUhrn    Bau    hahrt. ,    so    liabrn    a.irli  im  LitMlr  dir  oiii/rliini 
TluMir  ihn'  IiuUvidualiläl,  xvdclio  sirli  durch  cigeuarlige  Füguug 

der  Tactc  ausprägou  kauu. 

Die  Euiytlunio  i\cv  grierhisclicn  Gesauge  besteht  also  auch 
nur  daiiu,  dass  die  Pcriodcu  und  thM'cu  Gli(;dcr  uach  Grösse, 
Form  uud  Tougcwicht  passeud  zusammeugesetzt  sind:  tlie  Perio- 
deu  seihst  uud  ihre  Glieder  sind  aber  zugleicli  so  iudividuell. 
dass  sie  nicht  alle  deuselheu  iuuereu  «au  erfordern,  sondern  im 
Einzelnen  ihre  eigene  Construction  haheu  können.  Pas  ist  ein 
sehr  weit  gel'asstes  Gesetz.  Aber  nur  in  dieser  Weite  ge- 
fasst,  ist  es  richtig.  Denn  die  Auslühruug  im  Einzelnen 
lässt  eine  solche  iMauuichfaltigkeit  zu,  dass  hierfür  bestinnnte 
Hegeln  ebenso  wenig  aufzustellen  sind,  als  man  einem  Bildhauer 
dit^  individuellen  Züge  seiner  Statuen  vorzuschreiben  vermag. 
Wir  können  aber  aus  dem  fertigen  Werke  auf  die  t(xhnische 
Ausführung  der  künstlerischen   Intention  rückschliessen. 

Es   versteht  sich   von   selbst,    dciss  wir  mit  einem  so  allge- 
meinen und  unbestimmt  gefassten  Gesetze,  wie  das  der  Euryth- 
mie  ist,  den  Perioden-  uiul  Gliederbau  der  griechischen  Gesänge 
nicht    herstellen   könnten,    wenn    uir    keine    andern    Hilfsmittel 
hatten.     Es  stehen  luis  aber  drei   brauchbare  Hilfsmittel  zu  Ge- 
bote,   welche    in    iluer   Vereinigung    meist    zur    richtigen,   oder 
sonst   doch   zu   einer   wahrscheiidich   richtigen    Herstellung    der 
Perioden  und  Glieder  führen.     Das  sind:  erstens  die  Lehre  der 
griechischen  Rhythmiker  von   der  Grösse  des  einzelnen  Gliedes; 
zweitens  die  aus  den  gleich-rhythmischen  Perioden  und  aus  den 
kleinen   lyrischen  Strophen,   dert^n  Gliederung   unzweifelhaft  ist, 
abstrahirten  Formen  des  wohlrhythmischen  Periodenbaues;    drit- 
tens die  directe    Ueberlieferung   der  Versformen   in   den   Hand- 
schriften   und   bei   den    alten   Metrikern.     Diese   drei  Hilfsmittel 
sind  natürlich  von  s(;hr  verschiedenem  W^erthe.     Das  erste  lehrt 
uns   die  Grundsätze   der   (iliederbihhmg,    die  in  der  Ausführung 
wieder  grosse  Maiuiiehfaltigkeit  zulassen  (vgl.  S.  7.  10  IT.).     l^as 
zweite   liefert   nur    die  einfachsten  Formen  der  l»eriodenbildung. 
Das  dritte  ist  seiner  Beschaffenheit  nach  vielen  Missverständnisscii 
ausgesetzt,  da  die  handschriftlichen  Zeilen  oft  verderbt  sind,  und 
da  die  Metriker  sich  zu  sehr  begnügten,  die  ihnen  vorliegenden 
Zeilen  mu'   nach  Zahl  und  Quantität  der  Silben  zu  beschreiben, 
ohne    auf    den    rhythmischen    Zusammenhang    zu    achten.     Eine 
sorgfältige  Anwendung  aller  Lehren,  die  aus  den  drei  Hilfsquellen 
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lliessen,  zeigt  uns  jedoch  im  Einzelnen  mit  Sicherheit,  wo  und 
wie  die  originale  Composition  hergestellt  werden  kann,  aber 
auch,  wo  die  Tradition  unzureichend  und  der  rhythmische  Bau 
ganz  zerstört  ist. 

.^  2.    Die  eurythmische  Composition. 

Von  den  drei  Hilfsmitteln  kommt  für  die  theoretische 
Behandlung  der  Eurythmie  nur  das  zweite  in  Betracht.  Fls  gilt 
also,  aus  solchen  Perioden  und  Strophen,  deren  Gliederung  mit 
vollkonnnener  Sicherheit  bekannt  ist,  die  technische  Herstellung 
einer  eurythmischen  Composition  zu  erschliessen. 

Die  einfachste  Composition  entsteht  natürlich,  wenn  gleich 
grosse  Glieder  in  gleichem  Bhythmus  verbunden  werden.  So 
ist  .'iuch  die  älteste  griechische  Periode  aus  zwei  gleich  grossen 
Gliedern  im  daktylischen  Bhythmus  gebildet:  der  epische  Hexa- 
meter hat  einen  tr'podischen  Vorder-  und  einen  tripodischen 
Nachsatz.  Die  Gleichheit  der  Glieder  wird  nicht  gestört,  wenn 
entsprechende  Tacttheile  nicht  durch  Silben  ausgedrückt,  son- 
dern durch  Dehnung  oder  l*ause  ersetzt  siml.  Dies  ist  der  Fall 
im  elegischen  Distichon,  dessen  Pentameter  afts  zw<'i  kata- 
lektischen  Trii>odien  besteht : 


H 


I  1 


H 


1-231  -J         8 

In  einer  sidcheii  Composition  ist  die  Eurythmie  der  Glieder 
selbstverständlich;  ja  die  beiden  Verse  bedürfen,  da  sie  gleich- 
niässig  sind,  gar  nicht  das  allgemeinere  Prädicat  ,,e he n massig", 
,,eurythmisch'*.  Wenn  die  Alten  dennoch  einen  Hexameter 
eurythmisch  genannt  haben,  so  bezieht  sich  das  nicht  auf  (hn 
Gliederbau,  sondern  auf  die  Worteinschnitte,  die  mit  i\en  Tacl- 
und  Gliedschlüssen  nicht  zusannnenfallen  dürfen,  wenn  der  Bhyth- 
uHis  maniiichfaltige  metrische  Formen  hervorbringen  soll.  Ta 
yccQ  avQv^^a  rdiv  enav  ov  övvcc7CCiQrtt,ofievag  8%ei  rag  ßd- 
öBLg  rotg  ^bqsöl  toi}  oXov,  (og  to  ,^'TßQiog  sIlvskk  triöds" 
(II.  yi  214)  •  aQQV^^ov  yaQ  tovTO  (Schol.  A  in  Heph.  VH  1  p. 
161,  21  W).  'Tjto^QV^^ov  wird  derselbe  Vers  im  Scholion  B 
genaiuit  (p.  167,  16). 

Ebenso  selbstverständlich  ist  die  Eurvthmie  in  den  trochäi- 
sehen,    iambischen   und   anapästischen  Tetrametern;    denn   diese 


*  *  I 
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besU;licii  aus  je  zwei  {•leicIirliythmisclHUi  Tetrapodieii.  Ihre  Coni- 
position  lässl  sich  also  durch  die  Zahlen  4  +  4  vergegenwärtigen. 
Nicht  hierher  gehört  der  ianihische  Trimeter;  denn  er  bildet 
eine  eingliedrige  Periode,  die  erst  mit  andern  Perioden  als  selb- 
ständige Ilexapodie  in  eurythmische  Verbindung  tritt.  Nur  in 
jener  allgemeinsten  Bedeutung,  wie  der  Hexameter,  kann  auch 
der  Trimeter  als  eurythmisch  bezeichnet  werden,  wenn  die  Cä- 
suren  gut  gesetzt  sind. 

Aus  den  erwähnten  Compositionen  ergibt  sich,  dass  die 
ältesten  und  einfachsten  Perioden  der  Griechen  ge- 
rade waren,  das  heisst,  aus  einer  geraden  Zahl  von  Gliedern 
bestanden.  Die  Form  der  Glieder  an  sich  ist  hierin  ohne  Ein- 
lluss:  der  Hexameter  hat  2  ungerade,  der  Tetrameter  2  gerade, 
das  Distichon  4  ungerade  Glieder.  Wenn  wir  nach  Art  der 
modernen  Musiker  auch  den  zusannnengesetzlen  Tact,  welcher 
mit  dem  griechischen  Gliede  identisch  ist,  durch  1  bezeichneten, 
so  würden  wir  die  gi'naimten  Perioden  durch  die  Ziüern  2  und 
4  *)  darzustellen  haben : 


Hexameter  =  2 


Tacttheilo^ 


des  1.  Gliedes:  3 
2.        „         3 


Distichon  =  4 


»7 


des  3.  Gliedes;  3 


>» 


»> 


• 

3^    ►D 
3j    I 

1—4 


Tetrameter  =  2 


4 
4 


Da  jedoch  die  Zillern  1—6  von  den  philologischen  Metrikern 
bereits  ausschliesslich  für  die  einfachen  Tacte  in  Anspruch  ge- 
nommen sind,  und  da  die  zusanmiengesetzten  Tacte  oder  Kola 
von  ihnen  in  der  Praxis  nicht  als  Einheit  behandelt  werden,  so 
müssen  wir  die  Bezeichnung  des  zusannnengesetzlen  Tactes  durch 
1  vermeiden,  um  den  Zahlenschemala  nicht  noch  grossere  Viel- 
deutigkeit zu  geben,  als  sie  ohnehin  schon  haben. 


*)  2  d.  h.  2  daktylische  Tripodien  oder  2  ^-Tacte  für  den  Hexa- 
meter; 4  d.  h.  4  daktylische  Tripodien  oder  4  ^- Tacte  für  das  Disti- 
chon ;  2  d.  h.  2  iambische ,  trochäische  Dimetcr  oder  2  V "  Tacte  für 
den  entsprechenden  Tetrameter  (vgl.  Anh.  §  2). 


Der  zweitheilige  Periodenbau  ist  wegen  seiner  Einfachheit 
der  verbreitetste.  Je  zwei  Glieder  schliessen  sich  als  Vorder- 
nnd  Nachsatz  aneinander  an;  nach  dem  ersten  Gliede  tritt  ein 
Wendepunct,  nach  dem  zweiten  ein  Ruhepunct  ein.  Diese  Zu- 
sammensetzung lässt  sich  w  iederholen ,  sow  ohl  parataktisch ,  als 
syntaktisch:  parataktisch,  weim  jede  zweigliedrige  Periode  für 
sich  dasteht,  wie  die  Hexameter  im  Epos;  syntaktisch,  wenn 
zwei,  drei  oder  mehr  I*erioden  durch  das  Band  einer  gemein- 
samen Melodie  verknüpft  sind,  wie  dies  bei  der  strophischen 
Vereinigung  von  Hexametern,  im  elegischen  Distichon  und  sonst 
häufig  der  Fall  ist.  Die  Zusammengehörigkeit  mehrerer  syntak- 
tischer Perioden  wird  eben  nur  in  der  Melodie  ausgedrückt;  demi 
der  Rhythmus  hat  einen  befriedigenden  Ruhepunct  am  Ende  je 
einer  Periode  erreicht.  Dass  auf  die  erste  noch  eine  zweite, 
dritte,  vierte  Periode  folgt,  ist  keine  rhythmische  Nothwendig- 
keit ,  somlern  ist  in  dem  jnusikalischen  Gedankengange  der  Me- 
lodie begründet. 

Wie  aber  eine  sprachliche  Periode  ans  mehreren  ganzen 
Sätzen,  von  denen  jeder  wiederum  seinen  eigenen  Vorder-  und 
Nachsatz  hat,  zusammengesetzt  werden  kann,  so  werden  aucli 
rhythmische  Perioden  aus  zweimal  zwei  Gliedern  gebildet,  von 
denen  das  erste  zum  zweiten  und  das  dritte  zum  vierten  im 
Verhältnisse  des  Vorder-  zum  Nachsatze  steht.  So  ergeben  sich 
viergliedrige  Perioden.  Und  diese  sind  wiederum  der  Erweite- 
rung durch  je  zwei  Glieder  zu  sechs-  und  mehrgliedrigiMi  Perio- 
den fähig.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  der  Rhyth- 
mus auch  hier  nicht  das  verbindende  ElennMit  so  grosser  Perio- 
den ist,  sondern  dass  der  melodische  Gedanke  die  Doppelglie- 
der zusammen  hält,  indem  er  die  Continuität  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten,  vierten  und  fünften  Gliede  u.  s.  w.  erst 
herateilt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  im  ungeraden  IVriodenbau.  BU\ 
griechischen  Dichter  verbinden  nämlich  nicht  nur  2  -}-  2,  2  -|-  2, 
2  +  2  +  2  u.  s.  f. ,  sondern  auch  3  +  3  Glieder.  Die  Grund- 
form für  letztere  Compositionsweise  liegt  ui  der  einfaclhiu  drei- 
theiligen  Periode,*  die  man  sich  an  der  ersten  Archilochischen 
Kpodenform  vergegenwärtigen  kann. 


a 
c 


Vi/       <^       Vy      — J       V^S>'|_V>Vi/.«\a'\.>..       b^ 

v./    _    v.»    ^/    ._        f\       I 


f'J  > 
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Das  erste  (iliecl  ist  mit  a,  ilas  zueile  mit  l.  das  dritte  mit  c 
bezeichnet,  a  +  h  maclit  eim;ii  Hexameter,  also  eine,  rliytlimiscli 
befriiHligemle  Periode  aus;  dass  iioeii  ein  drittes  Glied  c  hinzu- 
tritt, wird  vom  Hhytlunus  in  keiner  Weise  gefordert  oder  ange- 
deutet. Demnaeh  war  <'s  eine  im  Bau  der  Melodie  oder  auf  freier 
Formerweiterung  luMuhende  Erllndung  des  Archilochos,  wenn  er  ein 
drittes  Glied,  in  der  rhythmischen  Form  des  ersten,  dem  Hexameter 
hinzufugte,  h  ist  nun  nicht  mehr  abschliessender  Nachsatz,  sondern 
c.  Diese  dreigliedrige  Verbindung  wiederholt,  erzeugt  das  oben 
erwähnte  Schema  3  +  3  u.  s.  f.  =  ahc  +  ahc  u.  s.  f. 

Es  ergibt  sich  aus  <len  einfachen  (nundformen  der  Periode, 
dass  der  Rhyt»»'""«  bei  gleicher  Grösse  gleichrhylhmischer  Glieder 
höchstens  auf  die  Zusammengehörigkeit  eines  vorderen  Gliedes 
und  eines  nächstfolgendcui,  als  eines  Vorder-  und  Nachsatzes,  hin- 
weist. Da  nämlich  das  aus  2  bis  4  Tacten  bestehende  Glied  einen 
schweren  Accent  hat,  ein  Accent  aber  ohne  Gegengewicht  un- 
fassbar  ist,  so  verlangt  der  Uhythmus  nichts  weiter,  als  dass  ein 
zweiter  Accent  den  ersten  auslöse  inid  die  durch  den  ersten 
Accent  hervorgerufene  Spannung  zu  Knde  führe.  Fünf-  und 
sechstactige  Glieder  haben  zwei  proportionirle  Accente,  und  die 
Gewalt  des  Uhythmus  reicht  daher  nicht  über  ein  solches  Glied 
hinaus:  Perioden  aus  mehreren  so  grossen  Kola  werden  allein 
durch  die  Gestaltung  der  Melodie  hervorgerufen. 

Bisher  sind  nur  Perioden  von  gleich  grossen,  gleichrhythmi- 
schen Gliedern  in  Betracht  gezogen.  Dass  aber  die  Kola  einer  Pe- 
riode alle  gleich  gross  und  gleichtactig  seien,  ist  nicht  erforderlich. 
Vielmehr  ist  der  Rhythmus  befriedigend,  wenn  das  einzelne  Glied 
ein  verhältnissmässiges  Gegengewuht  im  Folgenden  oder  Vorher- 
gehenden hat.  Die  Form  des  selbständigen  fünf-  und  sechs- 
lactigen  Gliedes  lehrt,  wie  gesagt,  dass  drei  und  vier  Tacte  schon 
durch  zwei  in  befriedigender  Weise  abgelöst  werden  köinien. 
So  finden  wir  auf  gleiche  Art  dreilactige  und  zweitactige  Glieder 
verbunden,  z.  B.  im  grösseren  Asklepiadeischen  Verse: 


a 

l 


2 


3 


h 
I 


4) 


C 
1 


3 


Das  ist  eine  dreigliedrige  Periode,  bestehend  aus  dreiiactigeni 
Vorder-,  zweitactigem  Millel-  und  dreitactigem  Schlusssatze: 
a4-2>  +  c  =  3  +  2  +  3.  Hier  suikt  das  Glied  h  bis  zur  kleinsten 
Form,  dem  Doppeltact,  herab.  In  vielen  Fällen  ist  es  gleichgiltig, 
ob  man  solche  Doppeltacte  überhaupt  als  Mittelsälze  oder  als  ein- 
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fache  untergeordnete  Bindeglieder  oder  als  Verlängerungen  be- 
zeichnen will.  Denn  Dipodien  werden  häufig  als  blosse  Erwei- 
terungen oder  Uebergangstacte  zwischen  Tripodien  und  Tetrapo- 
dien geschoben,  ohne  dass  sie  in  Vereinigung  mit  diesen  die 
rhythmische  Grösse  eines  Gliedes  überschreiten.  Tripodien  und 
DipodicMi  wechseln  z.  B.  in  der  dritten  Olympischen  Ode  Pin- 
dars  (1): 


■•  h 


(l  0  c 

_         >•        \-/       — .        N^y       V^        _        ^  ^^        \^       —       _  _        ^-i*        V>        ^        ^-^ 

1  2  a  1       2        I   1  2 


3 


aJ^h  +  c  =  3  -f  2  +  3  vgl.  Westphal  Metr.  2.  Autl.  H  614. 
Am  Schlüsse  der  Sapphischen  Strophe  tritt  ein  ähnlicher  Wechsel 
in  <len  beiden  letzten  Zeilen  eui: 


a 

1 


o 


h 

1 


C 

T 


2 


(■  ist  iler  Adonische  Vers,  welcher  die  vorhergehende  Pentapodie 
a  -\-  h  erweitert. 

Dass  vier  Tacte  mit  zweien  in  eurythmische  Verbindung 
treten,  lässt  sich  folgendermassen  erklären.  Die  vier  Tacte  lösen 
sich  von  selbst  in  eine  stark  betonte  und  in  eine  schwach  be- 
tonte Dipodie  auf,  zu  welchen  dann  eine  mittelstarke  Dipodie 
mit  befriedigendem  Gewichte  tritt.     Z.  B.  Arisloph.  Ach.  959: 

tOVtOV    AcißcJV    TtQOößCiXV    OJtOV 
ßovlst    (fBQOV 

TiQog  Jtdvtcc  avxoq)ccvTrjv, 


a 


o 


3 


h  _ 
4  i  ~  1 


.> 


3  4 


rt +  ?>-[- 6  =  2  +  2  +  24-2  +  2.     Auf  derselben  Composi- 

t ionsweise  beruht  die  Epodenform  des  Archilochos,  in  welcher 
iambiscbe  Dimeter  mit  Trimetern  verbunden  sind: 

rr^.v. ^-^.^^  ftv._.._v.  _^_  a-|-6  =  2  +  2  +  2-f2  +  2. 

Häufig  sind  solche  Dipodien  oder  Monometer  bekanntlich  in  ana- 
pästischen Dimetern  eingemischt;  sie  kommen  auch  unter  dakty- 
lischen Tetrametern  vor. 

Endlich  halten  sich  auch  vier-  und  dreitactige  Glieder  g»;- 
genseitig  im  Gleichgewicht,  wie  das  schon  erwähnte  dritte  syste- 
ma  Archilochium  erweist  (S.  57),  oder  das  dritte  systema  Ascle- 
piadeum : 
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a 

_  ^^  <-<  —  *->  — 

12           3       4 

1 
1 

h                      1  c 

__     sy     vy    _     1      ^ 

1        2           3  1    1 

kv     vy     _ 

2 

3 

^j  I.  2,  _^  ^.  =  4  _|-  3  +  3.  In  (liosem  System  bcfiiulel  sich  an 
erster  Stelle  die  grösste  uutheilbare  Tctrapodie,  welche  die  Tren- 
nung in  eine  stark  und  eine  schwach  hetonle  Dipodie  nicht 
ziilässt,  sondern  als  ein  ganzer  vieriheiliger  Tact  hehandell 
wird.  Da  die  Pentapodien  und  Ilexapodien  sannntlich  aus  klei- 
neren Taclgruppen  (2  und  3)  gebildet  sind,  so  lässt  sich  der 
Gliederbau  überhaupt  auf  die  Elemente  2,  3,  4  zuriu'kffihren. 
Und  zwar: 

A.    Gleich  grosse  latcdcr. 

I.    Gerade   Perioden,    aus   zwei   oder    einem   Vielfachen    von 

zwei  Gliedern  bestehend.  Wird  das 
Glied  mit  a  bezeichnet,  so  ergeben 
sich  folgende  Formeln: 


a 


a 


«  2  -f  -2 

ß  4 

y  3 

d^  3  4-  2 

f  2  4-  3 


, ■ .  ' vi 

S     2  +  2  +  2     2  +  2  +  2 


2  +  2  gleichrhytiimisciie  i  eirap.  i  gumue  rjiu- 
4            gemischte  „       f  zelglieder 

3  Tripodien  \   ungerade 
s  4-  2)  T^     1        T  i  Einzelglie- 
2  +  3(  l'entapodieii                        J         ^er 


9 


T,  1-       I      gemischte 

4  +  2  4  +  21  ^1^^^^'^^'^"  \  Einzelglieder 

2  +  4  2  +  4)  J 

Die  Länge  der  IVriode  lässt  sich  ausdrücken  durch  2  a,  4  a, 
6  a,  8  a  u.  s.  f. 
II.  Ungerade  Perioden,  bestehend  aus  3a,  5a,  la  u.  s.  f. 

a  a  a 

a    2  +  2     2  +  2     2  +  2 

In   gleicher  Weise   können   die   unter  \  ß  —  d^  angegebenen 
Gliedformen  3 mal,  5mal,  7 mal  u.  s.  f.  gesetzt  werden. 

B.    Ungleich  grosse  Glieder, 

1.  Gerade  Perioden,  bestehend  aus  zwei  ungleichen  Gliedern, 

oder  aus  einem  Vielfachen  von  zwei 
Gliedern,  unter  denen  mindestens  eines 
von  der  Grösse  der  übrigen  abweicht. 
Bezeichnet  man  die  verschieden  grossen 


iA 


ts?  I 


ß 

y 


a 

2  +  2 

2 

4 

2 
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Glieder  mit  verschiedenen  Buchstaben 
{ab  c  u.  s.  f.),  so  lassen  sich  die  Grund- 
formen folgendermassen  angeben: 

b 
2 

2  +  2 
2 


J        Dipodie        f 


glieder 


s     2  +  2  +  2     2  +  2 
^2  +  2  2  +  2  +  2 


n   3 
j&  2 


i    3  +  2 

X     2  +  3 


2  ) , , 

2  >  Tripodien  und  Dipodien 


ungerade 

und  gerade 

Glieder 


3)Pentapodien  u.  Dipodien 
2j  oder  Tripodien 

t  —  x  auch  in  anderer  Stellung  der  Dreier  u. 

Zweier 
;i    2  +  2  3         ) 

f*    3  2  +  2  I  Tetrapodien  u.  Tri- 

V    4  3  I  podien 

I     3  4  J 

Die  Zahl  und  Fügung  der  Kola  lässt  sich  so  darstellen: 
ah,  ab  ah,  aahh,  abh  a  u.  s.  f.  in  vielfachen  Varia- 
tionen. 

IL  Ungerade  Perioden,  bestehend  aus  3,  5,  7  u.  s.  f.  Glie- 
dern, unter  denen  mindestens  eines 
von  der  Grösse  der  übrigen  abw  eicht : 

fl  h  n 

a 


a 

6 

a 

2  +  2 

2 

2  +  2 

a 

a 

b 

3 

3 

4 

a 

b 

c 

2  +  2  +  2 

3 

2  +  2 

So  können  die  unter  B  I  a  — g  angegebenen  Formen  er- 
weitert und  mit  den  imter  A  aufgezählten  in  der  mannich- 
fachsten  Weise  combinirt  werden. 
Ks  stellt  sich  im  Ganzen  das  einfache,  auch  in  unserer  Musik 
geltende  Grundgesetz  heraus,  dass  nicht  nur  die  gleiche 
Tactzahl  verbundener  Glieder  Eurythmie  bewirkt, 
sondern  dass  sich  auch  2  zu  3,  2  zu  4,  3  zu  4  Tacten 
in  gutem  rhythmischen  Verhältnisse  befinden. 


§  3.    Hesponsion  der  Kola. 

Die  Lehre  von  der  Eurythmie  hat  sich  nicht  auf  das  ange- 
l^ebene  Grundgesetz  zu  beschränken;  sie  darfeinen  Schritt  weiter 
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.chon  und  rörtern,  obe  in  der  Reihenfolge  oder  Grnppimng  der 
Glieder  bestimmle  Knnstfornicn  zur  Geltung  kommen.  Die  mo- 
dmnen  MetriktM-,  welche  eurylhmische  Scliemata  aufstellten,  haben 
sich  sogar  vorzüglich  dieser  Erörterung  zugewendet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Reihenfolge  von  2,  3, 
4  Tacten,  in  steter  Abwechslung  und  Veränderung  wiederholt 
Oen  Charakter  der  Zusammengehörigkeit  einbüssen  würde ,  und 
dass  die  Eurvthmie,  welche  /wischen  zwei  einzelnen  Reihen  vor- 
handen ist,  durch  die  Unordnung  des  Ganzen  verloren  gnige. 
In  der  That  suid  aber  die  Glieder  der  griechischen  Gesänge  so 
geordnet,  dass  eine  eiidieitliche  Composition  nicht  wohl  zu  be- 
streiten ist.  Die  Einheitlichkeit  ist  hergestellt  entweder  durch 
Wiederholung  ulentischer  Glieiier  oder  durch  Verbindung  von  nicht 
identischen,  aber  in  Rau  oder  Grösse  verwandten  Tactgrupi)en. 

Die  Wiederholung  identischer  Glieder  ist  das  einfachste  und 
älteste  Mittel.  Wie  zwei  Strophen,  die  nach  derselben  Melodie 
gesungen  werden,  auf  gleiche  Weise  rhythmisirt  sein  müssen, 
so  wird  auch  iimerhalb  einer  Strophe  der  gleiche  rhythmische 
Satz  repetirt,  wenn  eine  melodische  Phrase  mehrmal  eintritt. 
Z.  R.  in  dem  Choral: 

II 


l^Üt^'iÜ^-^l 


a  ^ 

Bin  ich  gleich  von    dir    gewichen        stell'  ich  mich    doch 

a  ^' 

Hat  uns  doch  dein  Solin  verglichen  durch  sein'  Angst  und 


111 


Sfe-^ii 


■zzXzzz::!^: 


wie-der    ein.     ||        Ich 
To  -  des  -  pein.  || 

IV 


verleugne 


nicht  die  Schuld, 


EEE^E 


X---- 


(i 


a 


a-  her       deine  (inad    und    Huld  |1    ist  viel    grösser 


feg^^lll^^i^^^ 


ß 

als  d'u'    Süu-dr,     dir  ich  stets      in         mir 


hv  -  lin  -  de. 


.    4 
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Has  Ganze  ist  aus  acht  rhythmischen  und  melodischen  Gliedern 
gebildet,  die  sich  wieder  in  vier  zweigliedrige  Perioden  theilen: 

Erste  Periode  :I«  ~\-  11  b  i_    j.    _  j.^±^\j._j.^^j.  _    ,_1   || 

Zweite        „         1  a  -\-  II  b'  j.  ^    j.    _j._j._|^_j.v...j._^|| 

Dritte        „       III  c  ■\-Wdj._z..^^j._J^   |  j.  _  ^  ^  tu  j.  ^  ^  ^  j| 

Vierte        „      V  a"  +  VIß^.    j.    _^_^._U_..^z..v.^_l| 

Die  beiden  ersten  Perioden  sind  durch  Wiederholung  zweier 
identischer  Glieder  hergestellt  a  =  a,  h  =  h\  Die  zwei  Glie- 
(h'r  der  dritten  Periode  haben  dieselbe  rhvthmische  und  melo- 
dische  Ausdehnung  wie  a,  a\  h,  h\  aber  einen  abweichenden 
inneren  Rau.  In  tler  vierten  Periode  ist  das  Anfangsglied  rhyth- 
misch und  melodisch  wieder  mit  dem  ersten  Gliede  der  ersten 
Periode  identisch;  das  Schlussglied  dagegen  ist  dem  zweiten 
Gliede  der  ersten  Periode  nur  älndich.  Wir  erhalten  also  fol- 
gendes Schema,  wemi  wir  die  idi'nlischen  Grössen  a  a  a" ,  h  1/ 
einfach  mit  a  und  h  bezeichnen: 

12  8  4 

a        h  a        h  cd  f        ß 

Die  Gli<'der  haben  alle  dieselbe  rhvthmische  Ausdchnunii.  Die 
rhythmische  Construction  im  Einzelnen  zeigt  nur  geringe  Ab- 
wechslung, und  die  Melodie  bewegt  sich  innerhalb  der  nächst 
liegenden  Töne.  Nichts  desto  weniger  unterscheidet  das  Ohr 
vollkommen  scharf  zwischen  den  Gliedern,  welche  identisch  sind, 
und  denen,  welche  auch  nur  kleine  rhvthmische  oder  melodische 
Abwechslungen  bieten.  Es  fühlt  unwillkürlich,  ilass  a  und  a\  a" 
gleich,  a  und  h  und  c  und  d  verschieden  sin<l.  Auch  das  un- 
gebildetste Ohr  wird  vernehmen,  dass  der  erste  Tact  in  h  uml  ß 
rliythmisch  gleich,  melodisch  verwandt,  dass  aber  der  Schluss- 
lact  derselben  Glieder  rhythmisch  und  melodisch  verschieden  ist. 
Demgemäss  ist  eine  unmittelbar  vernehmliche  Entsprechung 
<I(H'  Glieder  ihu*  Imu  identiselier  Wiederholung  vorhanden.  Wech- 
seit  dagegen,  abgesehen  von  einfachster  Variation,  die  rhythmische 
oder  die  melodische  Form  oder  beide,  so  ist  euie  Entsprechung 
unmittelbar  nicht  zu  vernehmen,  auch  wenn  die  gleiche  rhyth- 
mische Ausdehnung  selbst  unter  parallelen  Gliedern  obwaltet. 
Das  Ohr  empfängt  im  letzteren  Falle  nur  den  Eindruck  des 
tileichmasses,  wie  es  bei  verschiedener  aber  proportionirter  Aus- 
dehnung der  rhythmischen  Glieder  den  Eindruck  eines  wechsel- 
vtdh;n  Ebenmasses  empfängt.  Dieser  Eindruck  der  gleichen  oder 
|iroportionirien    rhythmischen     Ausdehnung    bei    Verschiedenheit 


L't  . 


4 
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der  inneren  Form  ist  ein  so  allgemeiner,  dass  niclit  nur  der  ge- 
uülmliche  Zuhörer  sich  keine  Rechenschaft  davon  giht,  sondern 
dass  auch  der  kunstgeühte  Theoretiker  nichts  mehr,  als  eine  he- 
friedigende  Ausgleichung  oder  Ahvvechslung  in  .der  Accentfolge 
der  Glieder  fühlt.  Der  Letztere  ^vird  die  Vorder-,  Mittel-  und 
Nachsätze  unterscheiden,  aher  nicht  zwischen  dem  Vordersatz 
einer  ersten  Periode  und  dem  gleich  langen  Vordersatz  einer 
zweiten  Periode  u.  s.  f.  eine  notlnvendige  Uehereinstimmung  an- 
nehmen, venu  ihn  nicht  der  innere  Bau  von  Rhythmus  oder 
Melodie  dazu  auffordert.  So  wird  Niemand  verkennen,  dass  die 
Glieder  a  und  c  des  ohen  angeführten  Chorals  von  gleicher 
rhythmischer  Grösse  sind,  aher  gegenseitige  Responsion  zwischen 
ihnen  annehmen,  wäre  suhjective  Willkür.  Demi  dass  das  Glied 
c  soviele  Tacte  hat,  wie  a,  beruht  auf  keiner  inneren  Nothwen- 
digkeit.  Bei  gleich  langen  Vorder-,  Mittel-  oder  Nachsätzen 
in^'nerhalh  einer  Periode  könnte  man  zwar  von  Responsion 
reden,  wenn  man  darunter  allgemein  Entsprechung  des  Accent- 
gewichtes  verstehen  wollte.  Dies  wäre  jedoch  eine  falsche  An- 
wendung des  Kunstausdrucks  „Respmision^,  welcher  eigentlich 
uur  von  Wiederkehr  desselben  Motivs  in  Form  und  Inhalt  ge- 
hraucht werden  sollte.  Form  und  Inhalt  sind  aber  nicht  durch 
die  Länge  allein,  sondern  haui)tsächlich  durch  die  imiere  Cmi- 
struction  des  Gliedes  gegeben. 

Ganz  besonders  willkürlich  nmss  der  Versuch  erscheinen, 
aus  der  rhythmischen  Ausdehnung  allein  die  Responsion  der 
Glieder  zu  erschliessen,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  oft  nur  die 
Melodie  ist,  welche  unter  gh^ch  laugen  und  gleich  rhythmisirten 
Gliedern  eine  Responsion  überhaupt  herstellt.  Was  die  Melodie 
in  Anordnung  der  Glieder  vermag,  zeigt  folgender  Text: 


a  Wer  hat  dich  so  ge Sachlagen, 

a  Mein  Heil  und  dich  mit  Plagen 

b  So  übel  zngerichtV 

c  Du  bist  ja  nicht  ein  Sünder, 

c  Wie  wir  und  unsre  Kinder, 

d  Von  Missethaten  weisst  du  nicht. 


j.  _  i  —  i  —  — 


Die  rhythmische  Ausdehimng  ist  in  allen  sechs  Gliedern  die 
gleiche.  In  der  Rhythmisirung  stehen  gleich  aa  =  cc;  sowohl 
von  diesen,  als  unter  sich  sind  verschieden  h  und  d  Hiernach 
wäre  eine  durchgehende  Responsion  nicht  aufzustelleu,  »enn 
niclut  der  Heiui  diescllu'  so  festsetzte: 
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a 


d 


Die  Melodie  richtet  sich  indessen  nicht  nach  der  Reimresponsion, 
sondern  ordnet  die  Glieder  anders: 


^^m 


-#-* 


=tzr:1z:z: 


--»g      ^ ^-# 


fciit: 


3i 


Wer    hat  dich    so      ge-schla-ffen,  mein    Heil,  und  dich  mit 
bist    ja    nicht  ein  Sün  -  der,     wie    wir  und  uns  -  re 


1^-=^- 


A: 


M 


T=! 


i:* 


n 


■t: 


•S^. 


1 


Pia  -  ffen        so         ü    -    bei 
Kill  -  der,     von 


zu 


ge 


rieht?    Du 


^^^^^^^^^^^ 


Mis  -  se  -  tha    -    ten        weisst  du  nicht. 

hl   der  Melodie    respondiren  nicht  a  =  a  und   c  =  c,  sondern 
(i  :=  c,  h  =  (1: 


a     a 


d 


Ist  dagegen  der  Rhythmus  eines  Gliedes  prägnant  ausgesprochen, 
so  kann  er  bei  Wiederholung,  auch  miter  einer  anderen  Melodii- 
phrase  hervor,  deutlich  vernehmbare  Responsion  bewirken,  z.  R. 


^JElFE^ 


t=r: 


--4^ 


Und  dio   Hen-lich-keit    Got  -  tes    des  Herrn,  und  die 

■-^gi — -, — r_ 


EE^EgiE^^EiEi 


Herr  -  lieh  -  keit  Got  -  tes    des    Herrn. 

MHodisch  ist  n  verschieden  von  h,  aber  rhythmisch  ist  a  =  h\ 
'Mid  der  Rhythmus  übrrNNJrgt  so  sehr,  dass  auch  der  unbef.uii'enste 

i*'RAMBACH,  rhythmische  Unteisuchungen.  C 


Il 


mt 


li  u 
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Ilöror  -li."  Rcsponsion  f.il.l.n  inuss.  Lel/.lor.«s  «ir.l  al)er  gewiss 
nie  «In-  Fall  sein,  «riiii  zwei  Gli.'.lrr  in.'l.uliscl.  im.)  ihyllnuiscli 
veiscl.ie.len  gebaut,  nur  äusserlicl.  .Iies<.|be  Zeildauer  in  Aiispr.uh 
iielinieii.  • 

§  4.     Eurythmia  ornata. 

Da  die  Melodien  der  aiiliken  Gesang.»  bis  auf  uubedeulende 
Roste  veiloieu  siii.l,  so  ist  die  elwaige  Respousion  von  Gliedern 
innerliail.  .1er  Stropl..'  o.I.t  l'.'riod.-  nur  nach  d.-n.  Hl.ytlnnus  ?.» 
..nness..n.  W.'un  .laher  inn.-rl.alb  .in.-r  l'.Ti.ul..  eine  Ueib.» 
v,n.  vollkonnnen  gleich  ri.ylhmisirl.-n  Glie.l.rn  vorbanden  isl 
la  +  a  +  n  +  a).  m  haben  «Ir  k.-in  Mittel,  zu  uuterscliei- 
,!,.„,  „1 d  in  «.hlHr  Ueil..'nfolge  .li.s.dben  r.'spondirtcii : 

n     a     a     o 
oder      a     a     a     a 


oder      a     a     tt     a? 

Geliöreu  du^  Kola  zwei  vrrsrliiodonni  Perioden  an  {\a  +  a  II  a  +  a), 
so  liäii^t  elNvai^r  Uesponsion  ^^iedennn  davon  al»,  oh  die  Perio- 
den «^leiclie  oder  verscliii'dene  Melodie  hatten. 

Shid  in  einer  Stropiie  oder  Periode  aUe  (llieder  verschieden- 
artig rhvthmisirt,  so  halben  wir  ancli  eine  Weiterfnhrnno  tlrr 
Melodie  ohne  \Vie<lerh(dnng  voransznsetzen,  nnd  Uesponsion  ist 
nicht  voHianden. 

Wenn  dagegen  gh'iehe  nnd  nngh'iehe  Glieder  verhunden 
sind,  so  giht  es  zuei  Mögliehk^'iten.  Entweder  waren  die  gleich 
rhythinisirten  Glieth'r  anch  gleich  melodisirl,  «laini  war  die  Ue- 
sponsion vollkommen;  oder  der  gleiche  Hhythnnis  war  verschie- 
denen Melodiephrasen  nnlerlegl ,  dann  war  die  Uesponsion  zwar 
um'  halh  vorhanden,  aher  wahrscheinlich  doch  dentlich  vernehm- 
har.  Demi  der  antike  Uhylhinns  ist  iiherall  so  prägnant,  dass 
er  anch  nnter  \erschiedem'n  Mehuliephrasen  hervorstechen  nnissle. 
Wir  köinien  also  nnter  identisch  rhyllnnisirten  Gliedern,  wenn 
ihn'  Sielinng  dnrch  verschiedenartigi«  Mitt«dglieder  charakterisirt 
ist,  mit  einiger  Znversicht  Uesponsion  annehmen.  Freilich  he- 
wegt  sich  nnsere  Gtnnhinalion  anch  hier  in  srhr  engen  Grenzen; 
denn  sid.ald   mehr  als  zw.'i   id«'ntische  VA'ivAvv  anfeinandi'rlolgen. 
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ist  es  nngewiss,  oh  das  erste  dem  zweiten  oder  dem  dritten  u.  s.  f. 
in  der  Melodie  entsprochen  hat. 

Innnerhin  ist  dit»  Betrachtnng  der  wenigen  Strophen  nnd 
Verse,  in  denen  eine  unzweifelhafte  Gruppirnng  auf  Uesponsion 
schliessen  lässt,  von  Interesse.  Wir  lernen  dadurch  den  kunst- 
volleren Satzhan  in  seinen  Grundzngen  kennen.  Wie  nämlich 
die  Theile  des  gesprochenen  Satzes,  statt  in  gerader  Folge  zu 
erscheinen,  durch  Kunst  uirtgesetzt  oder  verschränkt  werden,  so 
treten  auch  die  Glieder  des  rhythmischen  Satzes  nach  den  In- 
tentionen des  Dichters  aus  ihrer  natürlichen  Folge  in  eine  kunst- 
liche Ordnung  ein.  Wenn  die  Eurythmie  schlechthin  sich  mit 
den  Hegeln  des  nothwendigen  rhythmischen  Gleichgewichtes  he- 
ia sst ,  so  kann  man  die  Lehre  von  der  kunstvollen  Gliedergrup- 
piriuig  als  eurythmia  ornata  hetrachten. 

Die  natürliche  Folge  hesteht  darin,  dass  gleiche  Glieder  jiei 
der  Wiederholung  stets  an  denselhen  Stellen  der  Sätze  eintreten. 
Z.  ß.  ein  rhythmisches  Glied,  als  Vordersatz  einer  Periode  he- 
nnlzt,  ist  in  der  Wiederholung  auch  nur  Vordersatz  einer  Pe- 
riode, nicht  etwa  Mittel-  oder  Nachsatz.  In  der  künstlichen 
Gliedergruppirung  dagegen  wird  dasselbe  Glied  an  verschiedenen 
Stellen  der  Sätze  wiedi'rholt.  Dient  also  ein  Glied  das  erstemal 
z.  U.  als  Vordersatz,  und  wird  es  dann  als  Mittel-  oder  Nachsatz 
in  derselben  oder  einer  folgenden  Periode  wiederholt,  so  nen- 
nen wir  das  eine  künstliche  Umsetzung  oder  Verschräukung. 

Auch  dadurch  wird  die  natürliche  Folge  aufgehoben,  dass 
ein  rhythmisches  Glied,  sei  es  Vorder-,  Mittel-  oder  Nachsatz, 
repetirt  wird,  während  die  übrigen  Glieder  lun*  einmal  er- 
scheinen. J«Mioch  ist  diese  Form  des  Satzbaues  immer  noch  so 
einfach,  dass  auch  die  Volkspoesie  davon  Gebrauch  macht.  Zu- 
nächst hiermit  verwandt  sind  die  Anfangs-  und  Schlusssätze, 
welche  selbständig  vor  dem  Vordersatze  und  nach  dem  Nachsatze  * 
einer  Periode  eintreten.  Sie  beruhen  aber  nicht  nothwendig  auf 
Wiederholung  des  ersten  oder  letzten  Gliedes,  sondirn  haben 
nicht  selten  abweichende  Formen.  Ihr  Zweck  ist,  die  Periode 
vorzubereiten  oder  voller  abznschlii'ssen. 

Unter   zwei  verscbiedent'U  Gliedformen  a  und  h  ist  <lie  na- 
türliche Verbindimg  durch  stetige  Wiederholung  hergestellt: 

a  h  ff  h. 
Ebenso  initer  tln-irn.  >ieren  u.  s.   f.: 

6* 


tu- 


f  t 


1**,  <l 


/k 

y 
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•  a  h  c        a  b  c 

a  h  c  d    a  b  c  d. 

Die   kniistlirlu'    Wi.Mlerliohing   iiiid   Verscliriinkiing   lässt    sich   so 

«larslrllen :  ,  ,  ,  ^  r 

\  abb    oder    abbb  n.  s.  t. 

2  a  ab 

3  ab  a 

^  a  abb 
6  abb  a 
Q  abb  c 
labe    c  6  a  n.  s.  f. 

St.UIu'  (;ni|>pirmigrii  sind  in  don  altrn  Grdic hirn  vorhanden  und 
dniTli  identische  Rhylhniisirung  unzweifelhan  gekennzeichnet.  Für 
lünf  r.ruppen  hat  man  sogar  antike  Namen  gefunden,  nämlich: 

«'    7tQO(oSi,yi6v  abb  [l]*) 

nov  noxB  -^iqavvol  _  «  v^  v^ « 

z/tos,  n  nov  j>cti^iov  "A-  ^^ zweimal  b 

Xiog^  hl  tavx*  i(pOQ<avTfg  v.tX. 
Soph.  El.  824. 

ß'  smoSiyLov '  a  aab  \2] 

_^_o_v^^-v^ dreimal  a 

Sappliische  Strophe.  _  ^^  «  _  o  ^ 


*)  Dass  ein  tt^oökTixov  inul  h-ncpSiv.ov  nicht  auf  die  einfache  Trias 
abb,  a ab  beschränkt  sei,   sondern   auch   4,  5  und  mehr  Theile  haben 
könne,  sagt  Hephästion  mit  Bezug  auf  epodische  Verbindung  ganzer  Sy- 
steme (12GG):  S7]Xov6xi  in    tlattov  filvtoi,  tov  t<av  tqkov  agL&^ov  ovn  av 
ysvoito  tt  TOiovTov,  inl  nXsLOv  di  ovSlv  avto  xco^vft  Uziivso^^ai'  ytvs- 
tccL    yd^y    mansQ  r^iag  in(o8iyiq,  ovtm  xal   zsiQag  xal  nsvTag  xai   inl 
nlBLOv,  WS  xa  ys  nlsiata  TItvSccQOv  xal  Zifiiov^Sov  nsnoiritai.     Da  hl 
dessen  die  Schlussbemerkung  über  l'indar  offenbar  irrig  ist,  so  erscheint 
die  Stelle  als  unzuverlässig  und  ist  von  Westphal  beanstandet  worden 
(Metr.  II  258):  „Der  zweite  Theil  der  Stelle:  yivizai  xtX.  mit  sammt 
der  Berufung   auf  Pindar   und   Simonides  ist  fehlerhafter  Zusatz    des 
späteren  Bearbeiters  dieser  Darstellung,  wozu  dieser  durch  eine  ähn- 
liche ihm  vorliegende  Stelle  veranlasst   sein   wird,  wie  wir  sie  in  der 
kürzeren  Darstellung  p.  02  (117  (})  bei  den  x«ra  ns^monriv  avonoio^isgri 
vor  uns  haben :  t«  Sl  r^tadtx«  oan  tgtig,  xcc  öf  xsxgctdtyia  ooa  xsaaccgag 
xal  inl  x<av  iirjg  yiaxa  xov  avxov  Xoyov.''     Die  Worte  SriXovoxL  —  ^XT«t- 
vta^ai  bezi(dit  Westpiial   auf  die    „impSincc  im    allgemeineren    Sinne 
(als  Gesammtgattung  der  epodischen,  proodischen,  mesodischen,  palin- 
odischen  und  periodischen   Gliederung)".     Diese   Kritik   der  Stelle   ist 
meines  Krachtens  vollkommen  berechtigt.     Ich   habe  mich  n\u-  an  den 
jetzt  üblichen  weiteren  Gebrauch  der  Worte  wpowd'ixoV,  inqtd lyiov  ge- 
halten,   indem   ich   dieselben    auf  die   Verbindung   von   mehr   als   drei 
Gliedern  anwende. 
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y'   jufcöwdtxoj''  aba  ['S] 


Vx     <»/    ^/ 


S-»  «x»     


Lydia  die  per  omnes 

I  Te  deos  oro  Sybarin 

(      Cur  properas  amando  (Ilor.  18)     _v>v^_v^_c; 

8'  naXiv(p8LY,6v '  abb  a  [5] 

ab  ccb  a  [1] 


a 
h 
a 


a        _b 

^    \y    ^    K^    _    Vm»    vy    \^    \^    — 


a 


a 
b 

b 
a 


w       W      —       ^X      — 

N-/  »_  <^  __  V/  —  «-/  __ 
v./  _  ^»^  —  V-^  __  V^  — 
_.    <>^    V/    .^    Vy    — 


a 
b 
b 
c 


oict  nagd-ivoi  (piXsoiaiv  etccigai 

tonegiaig  vno-novgi^sad"^  ocoi8ccig*)  _ 

(Find.  Pyth.  III 18—19  M.) 

f'  TTfptco^txov  abbc  [6] 

svvoi  yag  iofisv  f^  ov 
xov  8r}fiov  rjad'o^sad'cc  aov 
q)iXovvxog  (og  ov8tlg  dvrjg 
x(üv  y*  vecoTfgcov. 

(Arist.  Vesp.  887—800**). 

Die   griechischen   Kunslausdrücke   sind   aus  Ilepjiäslion   entlehnt, 

weh'hei*  dieselben  aber  nicht  von  der  Stellung  einzelner  (iliechu*, 

sondern    von    der   Reihenfolge    ganzer  Systeme  gehrauchl.      Tcjv 

dh   xard  (5xi0LV    \6v0tYiyiatiK(av^    ta   fiev  iön  ^ovo<5tQO(piKtty 

tä   dl  incidiyid  ^  rä   öe   xard  TtSQtxojcrjv  dvo^OLO^SQ^  ^  rd  öf. 

dvTi^enxd   ....   ^ETtaöcxd    de    iöxiv    Iv    olg    övarrj^aöLV 

o^otOLs  dvo^iotov   TL    intcpeQBTai.      Tov    öh   eTtaöcxov   yh'ovg 

rd  iiiv   iöttv  o^ovv^ag  avt^  xakov^sva  sjiadixd^  td  de 

jtQoaö Lxd,  td  ds  ^leöipÖLxd^   rd  da  TCSQcad txdy  rd  da 

Tiakivfpdixd    ip.  125.    116  Gj.     Die    Uehertragung    der    fünf 

NauH^i    auf  die   (liieilergruppirung    innerhalb    eines   Systems   ist 

ungezwungen    luid    würde    allgemeinen    Beifall    verdienen,    wenn 

sich    nicht    hei    der   JJezeichnung   ncchvadixov    ein    Uehelstand 

zeigte.    naXtvadixov  nämlich   isl   in  der  Heihenfolge  i\vv  Systeme 

dasselbe,    was  llephäsli(m    in    der  Heiluiufolge  der  Glieder  dvTC- 

^atixov    nennt.     ^Avri&atLxd   da   adxiv^    onorccv   6   7tOLritr]g 

yQdfpii  0  7100 a  drJTTota  xc5la  (og  dvo^oicc^  xai  dg  ßovlat ai^ 

nza  rovTOV   dvtanodcp  rw  ^hv   raXsvtaicy  to  tvqcotoVj  to)  da^ 

dainEQG)  dno  rakovg  rd  damagov,  xal  oiko  Tidvxa  xard  rov 

itVTov  koyov  {ah  h  a,   ah  c  c  h  a  u.  s.  f.).     Tovto  da  ro  ai- 

dog  TiccQa  fiav   totg  TiaXccung  öTtavcdtatov  aött^  TtccQd  da  rc5 

ÜHi^Lcc  ra3  Pcjdic)  iöxlv  ovtcj  naitoit^^ava  iv  ro5  ajccyayita^- 


*)   Hier   folgt   noch   eine  Dipodie   als  in(p8in6v\   so  theilt  auch 
J.  H.  H.  Schmidt  l  400. 

**)  Vers  886  ist  ein  Trimeter  (Dindorf),  und  der  von  J.  H.  H.  Schmidt 
(II  p.  CCXLVI)  augcuommcnc  Dochmius  nicht  vorhanden. 
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» 
^8vcp  '5iw    (p.    127—128  in).     Wer    also   conscqiieiil   sein    will, 

niuss  einen  tier  heich'n  Ansdrficke  TiccXLvadcxov,  avri^Bxixov 
anfgehen.  Uosshaeh  nnd  Wesiphal  haben  den  letzteren  anfge- 
gehen,  indem  sie  ihn  nnr  in  seiner  allgemeinen  Bedentnng  der 
„  Gegenstelinng "  als  Gattnngsbegrill  den  Specics  7taXiV(p8ix6v., 
7teQLG)8Lx6vj  ^eöipdixov  fiberordneten.  Damit  kann  man  ein- 
verstanden sein.  WillkiMlieh  dagegen  ist  es,  wenn  J.  II.  II.  Schmidt 
dem  Knnstansdrncke  TtcchvadiKOV  eine  andere  Bedentnng  gibt 
und  denselben  von  der  einfachen  geraden  Reihenfolge  ah  ah  ge- 
braucht (I  XXI  47). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  fünf  griechischen  Namen 
nicht  hinreichen,  auch  nur  die  Crundformen  der  mannichfaltigen 
Gruppirung  zu  bezeichnen.  Gerade  die  häufigsten  Gompositions- 
arten  finden  keinem  Benennung.  Ausser  der  von  J.  11.  II.  Sclmiidl 
[lalinodisch  genannten  Gruppirung  ah  ah,  ahcahc  u.  s.  w., 
findet  auch  die  durch  das  elegische  Distichon  vertretene  Zusam- 
mensetzung aahh  keine  Stelle.  Für  die  Beiheidolge  der  Systeme 
ah  ah,  ahcahc  u.  s.  w.  hat  Hephästion  eine  Bezeichmmg,  die 
sich  aber  aid'  Glieder  iinierhalb  eines  Syslems  nicht  übertragen 
lasst:  xarä  jtsQtyoTtrjv  dvo^ioio^SQ^.  Die  in  der  Tragödie  vor- 
herrschende S(ro[dieu\erbiMduiig:  ötq.  a  dvr.  a  (Stq.  ß'  avr.  ß' 
u.  s.  f.  [aahh)  hal  llephästion  nicht  mil  einem  best^nderen  Kunst- 
ausdrucke bedachl.  Wir  haln'ii  daher  auch  für  die  ents[)rechende 
Glieilerverbindung  keiruMi  Namen. 

Nalürlirh  sind  für  die  vielfachen  Eiweileruiigen  luid  Varia- 
lionen,  deren  das  Grundschema  fähig  ist,  die  Kuuslausdrücke  des 
llephästiim  vollends  un/ureich<Mid.  liier  hal  .1.  II.  II.  Sehmidi 
diuch  Gombination  nachzuhelfen  gesuchl,  indem  er  «'ine  palino- 
disch-anlidietisclie  {ahc  cah  —  ah c  hca)  und  eine  palino- 
disch-iru^sodlsche  Periode  [ah  cah)  annimmt  (I  44  11".  68).  Diese 
neuen  Bezeichnungen  fussen  selbstverständlich  auf  der  IJmdeuhuig 
des  Wortes  TtaXtvcodixov.  Tebrigens  reichen  die  Namen  auch 
so  noch  nicht  aus.     Wie  heisst  z.  B.  aahh'^),  aahc,  ahca? 


*)  J.  H.  H.  Schmidt  scheint  das  „stichisch"  zu  nennen.  Hephä- 
stion aber  sagt:  x«t«  gxCxov  filv  oaa  vno  tov  aviov  fiFigov  nazaiiSTQBL- 
taij  (og  Tcc'Ofi^QOv  x«l  tcc  tmv  inonoimv  enr]'  xccraxQrjGziyims  Sa  xav  vno 
7i(6Xov  I]  xofiftWTO?,  füg  TO  KccXli^axf^ov  tovro  noiTjfidTiov, 

17  nuLQ  Tj  yiatccyiXtiatog 

zriv  ot  qpaffl  xBHOvtfg. 
ytatKfitTQtCtccL  yocQ  vno  HO^^aiog  dvtionaatiyiov,  ^aXoviiävov  ^egtriQU- 
xiCov  (111  G). 
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Es  ist  also  ein  sehr  uiivolikonnnener  Nothbeheif,  den  man 
inigrwendet  hat,  indem  man  die  Bezeichnung  der  Systemgruppen 
auf  Gliedergruppen  übertrug.  Immerhin  erleichtert  aber  auch 
die  unvollkommene  Benennungsweise  unseren  Versuch  einer  eu- 
rythmia  ornata,  und  es  ist  daher  gewiss  verzeihlich,  wenn  wir 
die  Ilephästioneischen  Kunstausdrücke  benutzen,  sow  eit  sie  reichen, 
im  Uebrigen  uns  aber  mit  Buchstabenschemala  durchhelfen. 

Wenn  uns  die  oben  erwähnten  Gompositionsformen  einer- 
seits durch  Wiederholung  identischer  Glieder,  anderseits  durch 
den  Gegensatz  verschieden  rhythmisirter  Glieder  die  Existenz 
künstlicher  Gruppirung  in  den  antiken  Gesängen  bewiesen  haben, 
so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  auch  in  solchen  Perioden  eine  künst- 
liche Gruppirung  möglich  und  zuweilen  vorhanden  war,  an  denen 
>\ir  uegen  der  Identiläl  alh'r  Kola  eine  Anordnung  im  Einzel- 
nen nichl  verfolgen  können.  Besteht  ein  rhythmisches  System 
jMis  mehreren  gleichen  Kola  (t'a" «'"«"",  so  nannten  es  die  allen 
Melriker  stiehl  seh,  xara  örCxov ,  indem  sie  die  Bezeichnung 
(jTixog  auf  je  einen  Salzlheil  des  Systems  überl rügen  (IIe])h.  p. 
114.  121  G).  Sie  verzichleten  also  darauf,  den  Zusammeidiang 
dn  einzelnen  Glieder  anzugeben,  nnd  zähllen  nur  B(4he  um  Beihe. 
I  nd  doch  lag  es  für  einen,  dem  die  Melodie  noch  zugänglich 
war,  sehr  nahe,  aufzinnerken,  ob  alle  Kola  verschiedene  Melodie- 
phrasen hallen,  oder  ob  sich  eine  Melodiephras«»  wiederholle. 
Im  ersleren  Fall«;  blieb  alleidings  nichls  übrig,  als  Beihe  inn 
Heihe  zu  zählen,  da  jede  Beihe  durch  die  Mehnlie  ihi"  eigenes 
Gepräge  erhielt.  Es  lag  dann  ein  Melodiesalz  mit  stetig  weiler- 
geführlen  Phrasen  vor,   den  man  etwa  so  darstellen  kann  : 

rhythmische  Phrasen    ia     ia"    ia"   ja""     u.  s.  f. 
melodische  „  \a    \ß     \y      ß 

Die  Mclodiephrasen  haben  nichts  als  die  Ausdehnung  mit  ein- 
ander gemein,  in  <ler  Tonfolge  sind  sie  verschie<len.  Wieder- 
holen' sich  aber  identische  Melodiephrasi'U  zu  einem  oder  meh- 
reren Kola,  so  ergeben  sich  auch  hier  künstliche  Gruppirungen: 
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rliythniisclio  Phrasen  ja'   ja' 
melodische  „         \a    {a 
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!«    1«"  \f'  "■  '■  •••  (^Sl.  S.  «4). 
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Der  Wechsel  lie<;l  chni  in  der  Melodie.  Mil  dieser  geht  der 
kiinsHirhc  Dan  verloren:  und  wer  die  itlentischen  rhythmischen 
Kola  ohne  Melodie  grnppiren  will,  unternimml  nicht  etwa  nur 
Unmögliches,  sondern  Widersinniges.  Denn  dem  Dichtercompo- 
nisten  ist  a  =  a  =  a"  =  a"'\  und  nur  in  der  freien  Schöpfung 
der  Melodie  ist  ihm  ein  Mittel  gegehen  d  anders  zu  hehandeln, 
als  a"  oder  a"  oder  a"".  Das  rhythmische  Skelett  in  a  kann 
aher  an  sich  dem  a"  nicht  mehr  und  nicht  minder  entsprechen, 
als  dem  a"  oder  d"\  da  hei  Identität  ein  Mehr  oder  Minder 
nicht  denkhar  ist. 

§  5.     Responsion  der  Pausen. 

Ein  ausgiehiges  Mittel,  identische  Kola  ohne  Melodie  in 
künstliche  Gruppen  zu  hringen,  glauht  J.  II.  II.  Schmidt  gefun- 
den zu  hahen.  Die  Verspause,  welche  in  seinen  Gliederungen 
eine  so  grosse  Holle  spielt,  zeigt  ihm  durch  ihre  Stellung  die 
Comhination  der  Kola  an.  „Wir  wollen  dies  an  dem  vierglie- 
drigen  Ausdruck  aaaa  di'utlich  machen.  Hier,  können  die  Pau- 
sen acht  verschiedene  Siellungen  hahen  und  durch  jede  dieser 
Stellungen  entsteht  eine  ganz  hestimmte  Periode.** 


1  a 


IV  a 
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.    V  a.    Vni.    VII  a 
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Die  Pausen  sind  durch  Puncte  angedeutet.  Fünf  a  gestatten 
schon  fünfzehn  Gomhinaliouen,  die  auch  „sämmilich  in  Praxi 
vorkonunen  können"  (I  1()4 — 107). 

Was  ist  aher  eine  Verspause''  .1.  II.  II.  Schmidt  definiil 
sie  als  ,,Zeitahschnitle,  an  denen  Gesang  und  Tanz  aulhören, 
und  welche  höchstens  durch  ein  Zwischenspiel  ausgefüllt  sein 
können**.  ,,Ja  auch  hei  d<;r  hlossen  rhythmischen  Hecitation 
treten  diese  Ruhepunct«'  des  Vortrags  scharf  hervor  und  düifen 
in  keinem  Falle  unheachlet  hieihen'*  (Leitfaden  in  der  Rhythmik 
und  Metrik  S.  145).  Jeder  Vers  hat  nach  Schmidts  Ansicht 
eine  Pause  von  unhestimmter  Dauer  hinter  sich,  und 
eine  solche  Pause  gehört  sogar  zu  den  charakteristischen  Frfor- 
dernissen  eines  Verses*).     Ihre   Dauer  ist  nach  Umständen  ver- 


*)   „Der   (rhythmische)   Satz   hat   eine  Pause  von    unbestimmter 
Dauer  hinter  sich;  dann  bildet  er  einen  Verb,  dcäöon  Schluss  im- 


—     8U     - 

schieden :  „Eine  Interpunction  am  Schlüsse  des  Verses  ist  durch- 
aus nicht  nothwendig.  Ja  es  ist  am  Ende  des  Verses  Apostro- 
phirimg  gestattet,  wenn  der  folgende  mit  einem  Vocale  anfängt. 
Diese  Erscheinungen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Vers- 
pause keine  lange  Dauer  hatte.  Aber  der  stets  stattfindende 
Wortschluss,  die  Gestattung  des  Hiatus  und  der  Gebrauch  der 
Syllaba  anceps  sprechen  auch  wieder  dafür,  dass  die  Pause  nicht 
so  ganz  unbedeutend  sein  konnte.  Sie  hatte  also  wohl  nach 
Umständen  einen  ganz  verschiedenen  Werth,  gerade 
wie  in  unseren  Gedichten**  (I  80  f.).  Wie  Schmidt  die 
Verspausen  setzt,  können  wir  an  den  ersten  Versen  der  oben 
besprochenen  Strophe  aus  dem  Agamemnon  ersehen  (S.  55  f.): 

--^;-l  — I  --   I--II  ^-  U^I-..|->||4+44-    „    ß' 

Die    unter  einander  stehenden   Glieder    entsprechen   sich,    nach 
Schmidt,  a:c:e:g  und  h  :  d  :  f  :  h,  also  sollten  sich  auch  die 
I»ausen  d  :  ß'  :  /  :  d'   entsprechen.    Bei  der  Pause  d  bleibt  die 
vorhergehende    zweizeitige   nQoa^eatg  A  ausser  Betracht;    denn 
letztere  gehört   noch   zum    inneren   Dan   des  Kolons.     Die  Vers- 
pausen  d ß' y  ö'  sollen   vielmehr   unbestimmte    Dauer   haben*). 
Auf  diese  Weise  werden  die  Kola  h  und  c,  d  und  e  vernehmlich 
von  einander  gelrennt;    und   die  zweizeitige  Anakrusis  in  c,  so- 
uie   die   einzellige   in   c,  nuiss  zur  rhythmischen   Grösse   von  c 
lind   e  gerechnet   werden.     Im   Kolon   e   ist  ohnehin  keine  Mög- 
lichkeit  einer   andern   ßerechiumg   vorhanden.     Dass   durch    die 
beiden  Anakrusen  die  Glieder  eine  unrhythmische  Grösse   erhal 
Jen,  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  56).     Dieser  Uebelstand  wird 
noch  durch  die  Verspausen  gesteigert.    Denn  dieselben  zerreissen' 

mer  daran  kenntlich  ist,  dass  1)  ein  volles  Wort  ihn  bildet  (da«  selten 
apostrophirt  ist);  2)  Hiatus  mit  dem  Anfange  des  nächsten  Satzes  ge- 
stattet ist;  3)  die  letzte  Silbe  gleichgiltig  ist"  (Leitfaden  S.  59-60). 

*)  „Bezeichnen  wir  die  Verspause  mit  x,  da  sie  jedenfalls  irgend 
eme  Grösse  sein  muss,  d.  h.  irgend  eine  Zeit  beansprucht,  wenn  diese 
auch  nach  Beheben  ausgedehnt  werden  kann  vom  Recitator,  wie  vom 
Tänzer  und  Sänger"  (I  4).  Leider  ist  nicht  gesagt,  ob  die  Verspausen 
auch  in  einer  und  derselben  Periode  behebig  gedehnt  werden. 
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.1.,,  Zusa„m.m.l.aMi(  .Ut  l'.'.imi.  "ocl.  mehr  indo.»  sie  .lic  uu- 
!  che.  Zeitabs,l.ni.ic  „  +  ?,.  c  +  <Z.  «  +  /  iso  ..ou  und  ohron- 
ßlMger  machen.  Sind  die  Verspausen  innerhalb  der  Per.ode 
eine  zwar  für  uns  unbestimmbare,  aber  conslante  Ze.lgrosse  x 
L.lass  x  =  a  =  ß  =  y).  tlann  erhalten  ^vir  folgendes  bchema. 
IrSchem  die  thetisehen  Kola  durch  4  t(actc),  die  Anakrusen 
durch  i  und  ^  t(act)  bezeichnet  smd: 

a  +  b  +  a   =it  +  it  +  X 

c  +d  +  ß-  =  \t  +  it  +  it  +  x 

^^  f  +  y-  =  y  +  it  +  it  +  X 

y  +/,  +  *'  =    a  +     b  +  «■ 
Wenn  nun,  nach  dem  erwähnten  SchmidCscl.en  Schema  (S.  51), 
lolgeude  Responsion  vorbanden  wäre: 

ix)     a    h    X    c    d    X    e^£   x    g^    x 

so  nuisste  ein  sein-  ungleiebar.iges  Verhältniss  unter  deu  r.-spon- 
,Ureuden  Glidern  angenounueu  werden;  denn  der_i-  u.ul  ^-la.  1 
hebt    ja   alle    l'r«,.orti«u   auf.     Eiue   solebe    Compos.t.on    .st  uu- 
rbylhmiscb.  -  .\ber  vielleicht  bat  Schn.i.lt  die  Ve.spa..se..  ...cht 
„ur  als  unbesti...mbar,   sonde.n  auch  als  ..i.hl  co..sta..t  ...- 
„erbalb    ei..er    l'eriode    belraehlel.    Dann    kö.u.le    de.,    be- 
t.ene..de..  Ve.spausen  so  viel   Zeit  abgezogen  we.de..,  als  der   ,- 
u..d  ^-Tacl   beansprucht.     Seize..    wir  ..ä.nlieh  vo.ans,  dass  d.e 
Pausen   selbst   eine   zur  Versg.össe   p.-o|M,r.io,.irte.   Kauer  habe.., 
^o  wi.d  <ler   .bvlhn.ische  Fehler   i..  de..  (ilied.T..  .  und  e  f,'eb..- 
ben;   de.,.,   de,-   überzählige    J-  uml  ^-Tact  .echn.-l  sich  .n  das 

vorhergehende  X  ein. 

a  -^  b  -\-  ci'  =  4.t  -}--^t  -\-  X  -  \t 

^  ^   f  ^  y'  =  ^t-\-  ^t  +  X 

Da  nach  der  SchurKlt'schen  Snpposilion  «  =  Z>  =  6'  =  df=  e"^)  =/, 
so  ist  «  um  i^  und  ß'  um  {  t  Ueiuer,  als  /.  V^A^i^U  respou- 
dircü  aß'y  nicht.  Das  versticsse  aber  gegen  denjenigen  Lehr- 
satz, wehJien  Sehmidi  als  die  Grundlage  seines  ganzen  Systems 
ansieilt:  „Die  Verspausen  sind  das  ordnende  1  rincip 
der  Perioden;  sie  respondiren  eben  so  streng  als  die 
Kola-  (1  89).    Im  vorliegenden  Falle  bleibt  nur  die  Alternative. 
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gleiche  Verspausen  und  unrhythmischc  Kola  oder  inighüche  Vers- 
pausen und  rhythmische  Kola  anzunehmen.  Das  erste  ist  selbsl- 
verständlicli  falsch;  das  zweite  verleiht  den  einzelnen  Pausen  eine 
so  verschiedenartige  Wirkung,  dass  Responsion  unter  denselben 
nicht  vernehmbar  wäre.  Oder  sollte  die  Responsion  nur  darin 
bestehen,  dass  in  entsprechenden  Absätzen  Gesang  und  Tanz  ein- 
mal ruhen,  gleichgiltig  wie  lange?  Das  würde  eine  Responsion 
der  Pausenstellung,  nicht  der  Pausen  selbst  sein;  und  die  letz- 
leren wären  aus  <lem  Bereiche  des  Rhythmus  verwiesen.  Pausen 
von  ungleicher  Dauer  nach  entsprechenden  Versschlüssen  sind 
anorgauische  Unterbrechungen  einer  organischen  Composition. 

Diese  Consequenzen  hat  sich  J.  H.  II.  Schmidt  offenbar  nicht 
gezogen;  denn  es  begegnen  uns  in  seinen  Schemata  genug  ähn- 
liche Beispiele,   um   die  Rhythinisirung  der  eben  besprochenen 
Verse  nicht  als  ein  zufälliges  Versehen  erscheinen  zu  lassen.  In 
der  That  ist  es  aber  auch  nicht  möglich,  eine  so  unbestimmbare 
nud  willkürliche  Pausendauer,  wie  sie  Schmidt  am  Versschlusse 
aiiiiiumit,    ohne  Verzerrung   des  Rhythmus  in   den   Perio<lcnbau 
einzuführen.     Ist   denn   aber  das  Vorhandensein  unbestimmbarer 
Pausen  innerhalb  einer  Peiiode  erwiesen?    Hören  wir   den  Ver- 
Ireler    derselben,    so   scheint    ein    Zweilei    daran    nicht    möglich. 
„Die  (Iriechen  lassen  mehrere  Kola  sehr  häutig  ohne  irgend  eine 
Pause  auf  einander  folgen.    Aber  hier  ist  eine  bestimmte  Grenze. 
I unmöglich  kann  man  in  Einem  Athem  ganze  lange  Strophen  re- 
« itiren,  noch  viel  weniger  sie  so  singen.    Hinter  einem  bestimm- 
len  Kolon    nniss  also  die  l»ause  folgen  ,   und  so  werden  mehrere 
derselben  zu  einem  neuen  (ianzen,  dem  Verse,  vereinigt.     Der 
griechische    Vers   also   ist   <'ine  Anzahl    von   Kola  (oder  auch  ein 
einzelnes   Kolon),    die   durch    die    schliessende    Pause    zu    einem 
(ianzen   verbunden   werden-  (I  79).     „In   der  höheren   Einheit 
der  rhythmischen  Perioden  sind  die  Verse,  d.  h.  die  kleinste  und 
ursprünglichste  Art  der  Perioden,  als  dienende  Glieder  eingetre-  ' 
len"  (Leitfaden  S.  145). 

Also  innerhalb  der  Periode,  am  Schlüsse  eines  von  Schmidt 
so  genannten    Verses*),    tritt   Unterbrechung   des   Vortrags   ein, 


*)  c  mindoötcu«  annähernd  gleich  den  übrigen  Gliedern. 


*)  Die  Kunstausdrücke  „Periode"  und  „Vers"  laufen  in  der 
Schmidt'sclien  Darstellung  etwas  ungeordnet  durcheinander.  Vorwie- 
gend wird  „Periode '^  als  das  Grössere,  „Vers"  als  das  Kleinere  oder 
doch  mindestens  Gleichgrosse  behandelt.   Verse  sind  „dienende  Glieder" 
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weil   ihn-  Atheni   nichl    für   (las  Ganze   ausreiclieii  winde.     Diese 
Unterbrechung  soll  Verspause  heissen  und  in  der  Responsion  der 
Periodentheile  massgebend  sein.     Ein  Gesangeskundiger  sieht  so- 
fort  ein,   dass  Schmidt    hier   zwei   sehr   verschiedene  Dinge  mit 
einander  ver^^echselt  hat.     In  der  Gesangschule  lernt  man,  dass 
mit  dem  Athem  sorgsam  umzugehen  ist,  damit  er  nicht  inmitten 
eines  Wortes,  oder  zwischen  zwei  eng  zusammengehörigen  Wor- 
ten  ausgeht,  dass  man  zum  Athemschöpfen  passende  Textesstellcn 
mit   Interpunctionen   oder  kleineren  Sinnabschnilten   zu   wühlen 
habe:  aber  dass  man  beim  Ausgehen  des  Athems  eine  den  Vor- 
trag gänzlich  unterbrechende  Pause  machen  soll,  das  lernt  man 
nicht.   Vielmehr  soll  man  das  Athemschöpfen  so  vertheilen,  dass 
scheinbar   keine   Unterbrechung   des   Gesanges    eintritt.     Die    so 
verschwindenden  Athmungspausen    werden  in  denselben   Liedern 
oft  von  verschiedenen  Sangern,  je  nach  der  Auffassung  oder  der 
Lungenstärke,   anders  gelegt.     Fiu'    den   Rhythmus   kommen  sie 
also   nicht   in  Betracht.     Bekanntlich   gibt   es  Perioden,   ni  wel- 
chen  Dutzende   von  Tacten    ohne   alle    Pause   oder   rhythmische 
Unterbrechung  zu  singen  sind;  und  doch  weiss  der  Sänger  ohne 
Beklemmung   durchzuathmen.     Es   ist   daher    ein    unerklärlicher 
Irrthum,  wenn  des  Athmeus  wegen   die  rhythmische  Gliederver- 
bindung in  griechischen  Perioden  «lurch  Pausen  zertheilt  wird. 

Aber  Schmidt  denkt  auch  wohl  nicht  ernstlich  daran,  einfache 
Athemabsütze   zu   Verspausen   zu   machen;    er    hat   gewiss   etwas 


der  Perioden   oder  selbst  kleine   Perioden.     Aber  Schmidt  dicht  dies 
von   ihm  angenommene  Vcrbilltnisa  selbst  um,  Perioden  werden  auch 
zu   Vcrsthcilen   dcgradirt:   „es  wäre   doch   denkbar,   dcuss  zwei  kleuie 
Perioden  einen  einzigen  Vers  ausmachten-  (l  84).  Und  die  Dcukbarkcit 
wird  sofort  Wirklichkeit:    „ausserdem  können  zwei  kleinere   Perioden 
einen  einzigen  Vers  ausmachen."     „Weiter  ist  die  Uegcl  aber  durch- 
aus nicht  zu  fiissen:    vichnehr  muss  streng  festgehalten  werden,  dass 
nur  dann  eine  Periode  nicht  mit  einem  Vei-se   zu   beginnen  oder  zu 
schliessen  brauche,   wenn  sie  mit  einer  zweiten  vollständig  in  Emcni 
Verse  enthalten  sei"  (ib.  vgl.   Leitfaden  S.  146).    Ich  halte  mich  bei 
Erwähnung  seiner  Theorie  an  die  darin  vorwiegende  und  richtige  De- 
finition: die  rhythmischen  Grössen  in  aufsteigender  Ordnung  sind  Tact, 
GUed  („Satz^'  xoiloi/),    Periode  (I  53).     „Das  müXov  wird  zum  Verse, 
wenn    eine    Pause    dahinter    eintritt."     „Die  Verse    bestehen  demnach 
bei  den  Griechen  so  gut  aus  mehreren  xoiX«,  wie  aus  einem  einzelnen, 
es    gibt    CTLXOi    fiovoxtoAoi,    Si^mXoL,    tgiMcolot ,   tetQCinmXoL''  u.  s.  w. 
(I  31—32).    Letztere  Behauptung  geht  natürlich  zu  weit. 
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anderes  im  Sinne  und  nur  ungeschickt  eine  falsche  Begründung  für 
eine  richtige  Sache  beigebracht.  Wenigstens  lassen  seine  dem  deut- 
schen Kirchenliede  entlehnten  Beispiele  schliessen,  dass  er  unter 
Verspausen    nur  jene  Wende-  und  Buhepuncte  versteht,  welche 
nach  den  einzelnen  melodischen  Abschnitten  der  Periode  eintre- 
ten.  Auch  sagt  er  ausdrücklich:  „Die  Bedeutung  des  kcjIov  als 
eines  musikalischen  und  rhythmischen  Satzes  ist  leicht  verständ- 
lich ...  Der  Vers  aber  unterscheidet  sich   durch  die   Pause, 
welche    hier    in    der    Melodie    eintritt**    (I  32).     „Das 
Kirchenlied  zeigt  noch  kunstreichere  Formen.     In  ihm  folgt'  auf 
jeden  Vers  eine  Pause  von  beliebiger  Ausdehnung,  die  man"  mei- 
stens durch  Zwischenspiele  ausfüllt.     So  wird  denn  die  Anakru- 
sis  eines  Verses  nicht  mehr   als  Arsis   für  den  letzten  Tact  des 
voraufgegangenen  Verses   benutzt*'   (I  48.  52).     Da  die  zum  Be- 
weise beigebrachten  Kirchenlieder  (I  53  —  57)  ohne  Melodie  ge- 
druckt sind,  Schmidt  aber  selbst  über  verschiedene  Ausführung 
der  Lieder   klagt,    so   könnte   leicht  ein  Missverständniss   unter- 
laufen,  wenn   ich  einen   seiner  Texte    analysiren    wollte.     Eine 
allgemeine  Verständigung  wird  indessen  gewiss  erzielt,  wenn  ich 
das  classische  Kirchenlied:    „Ein   feste  Burg"    mit  seiner  allbc- 
kannten  Melodie  zum  Exempel  wähle,    (f  =  f) 
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pI"  Jm   '*^  F"-^  ''*      im-  serGott,  |  ein    gu  -  te    Wehr  und 
er    hilft  uns  frei  aus       al-lerNoth,  J  die    uns  jetzt    hat   be- 
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er's  jetzt  meint;  |  gross  Macht  und  viel       List  1  sein  grau  -  sam' 
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Uü-stung  ist;  I    auf     Erd'     ist    nicht  sein's        Glei-chen.  | 

Ueiichii   wir  auf  dieses  FJed  die  Schmidt'schen  Begeln  an:   „Un- 
sere Kirchenlieder  haben  im  Wesentlichen  rhythmisch  folgenden 


■  11 
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Charakter:  1)  Text  und  Melodie  ist  in  genauen  Tacten  gegliedert. 

2)  Die  Tacte   werden   stets   zu   regelmässigen   K(oka   verbunden. 

3)  Diese  xc5Xa  bilden  immer  rbythmiscbe  Perioden  von  der  ge- 
nauesten Gliederung.     4)   Die  Verse   werden    durch    eine   Pause 
geschlossen,    welche  keine  bestimmte  Dauer  hat,  wohl  aber  hn- 
mer  so  stark  sondert,  dass  die  Anakruse  des  einen  Verses  nicht 
zur  Vervollständigung   des   vorhergehenden   schliessenden  Tactes 
benutzt  werden  kann.  —  Hier  haben  wir  ausserdem  ganz  genau 
die   Pause   der  Alten."     Schmidt   würde   also   den  Gesang    nicht 
so  notiren,  wie  allgemein  geschieht,  und  wie  auch  S.  Bach  den 
Gemeindechoral    notirte,    sondern  irgend  wie  anders.     Es  liegen 
neun  Verse  vor,  von  denen  zweimal  zwei  im  zweiten  und  vierten, 
die  übrigen  im  sechsten,  siebenten,  neunten,  zehnten  und  zwölften 
Tacte   endigen,   und   zwar    siebenmal   auf   dc^m  dritten,  zweimal 
auf  dem  ersten  Viertel.  Das  vierte  Viertel  jener  sieben  und  das 
zweite  Viertel   dieser   zwei  Tacte   soll   von   dem    vorhergehenden 
Schlusston  so  stark  gesondert  sein,   dass  eine  beiderseitige  Ver- 
vollständigung zu  einem  Tacte  nicht  möglich  sei.    Nach  steinen 
Schemata  zu  schliessen,  würde  Schmidt  das  Lied  so  notiren: 


Ins  J" 


r:__|c;:5_I--l-Ä 

U:.-.|--|-l-Ä 


_I--I-A|| 
All 
.  :  -  I  _  _  I  -  A  II 
_  :  -  1  _  _  I  »  Ä  II 
_:._!     -    UÄIJ 

_;_-!   -  -I-Älj 


4 
4 
3 

:^ 


} 


bis 


_:._|   _   ^1    -    UAJI  4 

Die  12  4 -Tacte  erscheinen  hier  als  24  zweitheilige  Tacte.  Die 
am  Schlüsse  der  Zeilen  beMiidlichen  Tacte  bestehen  aus  ^-Nole 
und  i- Pause*);  nach  dieser  triti  erst  die  unbestinnnte  Vers- 
pause ein. 

Worin  besteht  niui  der  Unterschied  zwischen  d(;m  Schmidl- 
schen  Schema  uml  der  oben  mitgetheilten  ISotirung?  Bei  Schmidl 
folgt  nach  dem  Schlusston  des  Verses  erst  eine  niesMiare,  zwei- 
zeitige, und  dann  noch  eine  unmessbare  Pause.  In  der  oben 
angeführten  Notirung  beginnt   die  unmessbare  Pause  sofort  nach 


*)  Solche  Schlusspaiisen  schreibt  niimlich  J.  H.  H-  Schmidt  ivgol- 
katalektiscben  Versen,  auch  wenn  noch  eine  Verspanse  fol^H 
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dem   etwas   gedehnten  Schlusston.     In   unserer  Notenschrift  lässt 
sich  die  Differenz  so  darstellen: 


Schmidt:  f  !  f  f ,  [j 


I  I 


i 


Wäre  die  letztere  Theilung  nicht  lächerlich?  Im  ersteren  Falle 
mache  ich*  nach  dem  dritten  Viertel  eine  beliebige  Unterbrechung, 
bis  ich  endlich  mit  einem  Auftact  anfange,  welcher  just  soviel 
Zeit  beansprucht,  als  das  letzte  Viertel  des  unterbrochenen  Tactes. 
Ich  notire  daher  einfach  die  unbestimmte  Unterbrechung  mit 
tiinem  hierzu  erfundenen  Zeichen  C^)  und  lasse  den  Auftact  dar- 
auf folgen,  der,  weil  er  gerade  ^  ist,  den  Tact  äusserlich  com- 
pletirt.  Schmidt  dagegen  macht  zwar  auch  eine  Unterbrechung, 
aber  er  schweigt  erst  bis  das  letzte  Viertel  des  Tactes  abgelau- 
fen ist,  dann  schweigt  er  noch  einmal  beliebig  lang,  und  nun 
erst  kommt  er  zum  Auftact  des  folgenden  Verses*).  Endigt  aber 
ein  Vers  auf  einen  unbetonten  Tacttheil,  dann  lässt  auch  Schmidt 
die  unbestinnnbare  Pause  sofort  eintreten,  z.  B.  I  56  f : 

Wachet  auf  vom  Schlaf,  ihr  Sünder! 
erwacht!  denn  euch,  o  Menschenkinder, 
erwartet  Tod  und  Ewigkeit. 

--j--U_|__|j      4 


I  -  -  U  -  I  -  Ä  II      4 


massig  in 
(1  53  ff.). 


*)  Das  heisst:  um  eine  unbestimmte  Pause  herzustellen,  macht  er 
ei-st  eine  bestimmte  und  dehnt  sie  willkürlich.  Dadurch  werden  zwei 
rhythmische  Formen  verwechselt.  Man  kann  nämlich  auf  jedem  Tact- 
theil, sei  er  tönend  oder  stumm,  eine  willkürhche  Dehnung  ^,  in  ge- 

wissen   Fällen  mit  Pause ,  anbringen ,  z.  B.  f     f  i*  j*  f  i  =  i  f  f  Deh- 
nung, Pause    P  I*  |;   und   I  1*  ^  ]•  I*   I    =  '  j*  1-  Pause  beliebig  gedehnt 

I  J  |-  In  der  ersten  Form  wird  zwischen  zwei  tönenden  Tacttheilen 
eine  beliebige  Unterbrechung  gemacht;  in  der  zweiten  Form  wird 
eine  solche  Unterbrechung  zwischen  einem  stummen  (Pause)  und  einem 
tönenden  Tacttheile  eingelegt.  In  beiden  Formen  aber  bilden  die  Tact- 
theile,  sowohl  die  stummen,  als  die  tönenden,  zusammen  eine  rhythmisch 
richtige  Reihenfolge,  welche  nur  an  einer  Stelle  etwas  verzögert  wird. 
Schmidt  nun  verwechselt  die  beiden  Formen,  indem  er  in  eine  rhyth- 
misch richtige  Reihenfolge  von  tönenden  Tacttheilen  noch  einen  nicht 
tönenden,  abgesehen  von  der  Fennnte,  einleort,  wodurch  eine  unge- 
heuerliche Tactfonn  entsteht. 
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« 

Es  ist  also  klar,  dass  Schmidt  unter  Verspause  in  den  Kir- 
chenliedern dasselbe  versteht,  was  sonst  durch  eine  Fermate 
bezeichnet  wird:  ein  Stillstehen  des  Vortrags  nach  dem  Belieben 
des  Sängers*).  Eine  solche  Vortragspause  hat  mit  dem  Athmen 
nichts  weiter  zu  thun,  als  dass  sie  dasselbe  frei  lässt;  keinesfalls 
ist  sie  zum  Zwecke  des  Athemholens  da.  Sie  dient  in  den  Kirchen- 
liedern zur.  Markirung  d««r  einzelnen  melodischen  Phrasen,  welche 
einem  ungebildeten  Sänger  so  verständlicher  werden.  In  der 
Kunstmusik  wird  sie  noch  zu  besonderen  Effecten  verwendet. 

Die   Alten   sollen   nun   auch   unbestimmte    Unterbrechungen 
am  Schlüsse  der  Verse  gehabt  haben.   Daran  ist  nichts  Unglaub- 
liches, nicht  einmal  etwas  Unwahrscheinliches;  denn  eine  kleine 
Unterbrechung    stellt   sich   leicht,  oft  sogar  unbewusst  am  Ende 
von  Melodiephrasen  ein.     Ob  zwar  die  antiken  Verse  „ganz  ge- 
nau"  solche   Schlusspausen  hatten,   wie   die  deutschen  Kirchen- 
lieder, ist  eine  Frage,  die  ein  Philologe  nicht  beantworten  kann. 
Die  Kirchenchoräle  mit  ihren  langsam  und  schwerfällig  hinziehen- 
den  gleichen  Tacttheilen   erleiden   grosse   Unterbrechungen  nach 
den   einzelnen   Versen;    wenn    gar   eine   ganze   Gemeinde   singt, 
hält  es  bekanntlich  dem  Organisten  oft  schwer,  den  Gesang  nach 
den  Fermaten  wieder  in  Gang  zu  bringen.   Dass  dergleichen  bei 
den  Griechen  ganz  genau  so  vorgekommen  sei,  wäre  erst  zu  be- 
weisen.   Schmidt  setzt  das  wohl  voraus,  wenn  er  behauptet,  dass 
die  Verspause   „so   stark   sondert,   dass  die  Anakruse   des   einen 
Verses  nicht  zur  Vervollständigung  des  vorhergehenden  schliessen- 
den   Tactes   benutzt   werden    kann."     Anderseits   ist    er    freilich 
nicht  abgeneigt,  der  „südlichen,  lebhaften  Nainr  der  Griechen" 
einige  Beheiuligkeit  zuzutrauen,  die  sich  aber  nur  darin  äuss(Mn 
soll,  dass  die  Griechen  auch  mehrere  Kola  zu  einem  Verse  ver- 
binden  —   nach   diesem  aber  jene  Kirchenliederpause  eintreten 
lassen   müssen  —  während    unsere    „gemessene    und    bedächlige 
Natur"  nach  jedem  einzelnen  Kolon  ein  wenig  absetze  I  78—79. 

*)  Dass  dasselbe  bei  dem  Gesänge  der  Gemeinde  oft  lange  dauert, 
liegt  in  der  Ungefügigkeit  der  singenden  Menge.  Dass  aber  der  Or- 
ganist zuweilen  auch  Zwischenspiele  einlegt  —  auf  welche  J.  11.  H. 
Schmidt  sich  beruft  (I  48.  90)  —  ist  eine  Eigenmächtigkeit,  die  in  der 
Composition  keine  Entschuldigung  ündet.  Sollen  die  Zwischenspiele 
dazu  dienen,  den  ungebildeten  Silngerchor  auf  den  richtigen  Ton  zu 
leiten,  so  wird  man  sie  nicht  zu  hart  beurtheilon  dürfen.  Nur  ver- 
zierende Zwischenspiele  sind  in  den  alten  Volks-  und  Kirchenliedern 
ein  Unfug  (vgl.  Anhang  §  7). 
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Wo  die  Allen  unhestinnnle  Endpausen  oder  Fermaten  ver- 
wendeten, lässt  sich  natürlich  nicht  mit  absoluter  Sicherheit 
.sagen.  Es  ist  gewiss,  dass  am  Ende  eines  Verses  oder  einer 
grösseren  Periode  stets  eine  Pause  eintreten  konnte.  Der  regel- 
mässig vorhandene  volle  Wortschluss  beweist  dies.  Es  ist  ferner 
gewiss,  dass  am  Ende  eines  Verses  oder  einer  grösseren  Periode 
stets  eine  Pause  vorhanden  war,  wenn  Hiatus  oder  Syllaha  an- 
ceps  eintrat.  Ob  aber  die  Pause  eine  unbestimmte  Unterbrechung 
(Fermate)  bildete,  oder  ob  es  eine  messbare,  in  der  Tactverbin- 
dnng  berechnete  (enrythmische)  Pause  war,  das  ist  nicht  zu 
entscheiden.    Z.  B.   in  den  erläuterten  Versgliedern  des  Aeschylns: 

«öov'etos  OQVig  TsvTiQLd'  in'  alav  |_^s^| | ^|_c;|| 

olüiviüv  ßaciXsvg  u.  s.  f.  oben  S.  65.  68  ] |  _  ^  ^  )  _  u.  s.  f. 

ist  eine  Pause  nach  alav  vorhanden;  das  beweist  die  kurze  End- 
silbe. Denken  wii-  uns  z.  B.  die  Glieder  in  folgender  Weise 
componirt : 

Gesang:  J  ,Q,   J  J     \   J    /p,        J/,i         "        |  f  T,  T  Ij*  ' 
&ov-QLog  oQ-vig    TevviqiS'  in*  alav  olmvtav  u.  s.  f. 


» ii 


(Begleitung:,-  f  [f  '^^^      •    \^U\\\\'        f      I 

SO  haben  wir  messbare  Pausen  nach  dem  Versschlusse*).  iMchls 
zwingt  uns,  die  ebenfalls  mögliche  Uhythmisirung 

^ov  Qiog  6q  vig  Tsv-HQtä'  in'  alav      o(  oj-väv  u.  s.  f. 


*)  Wer  moderne  Beispiele   vorzieht,  wird  sie  leicht  finden.     So 
.1.  S.  Bach: 


Eli      r  ^     ^  h  h  ^  ,   I 
^  \  ^        #     0  0  0  0     ^. 

Ich  will  bei  meinem 


^^ 


Je 


I 

•   0 
SU 


Gesang: 

Begleitung:      j^    FR    J    j    J    J^      /  ^^  /  *^    Jj;; 

^  !  ^  •-  J^   Ich  u.  8.  f. 


I    h  ,  - 
•  #  •? 

wa-chen 


Chor 
l)ie  Sechzehntel  des  Gesanges  liabe  icli  zu.sam mengezogen.   Sollte  mau 

Braubach,   rhyili mische  lTllte^:luchung6n.  7 


>1 


ff 


—    Os- 
mil entsnrcclioiMlcr   Bcglcilung    anzunehmen.     So    viel    ist    also 
selbslverstän.lUcl. .   .lass    .lio    Existenz    nnn.essl.arcr   Pausen    am 
Schlüsse  von  Versen  o.ler  grösseren  Perioden  keine  nu.s.kahsche 
Noth«en.ligkeil  ist.     Aher  überhaupt  ist  das  Eintreten  von  Pau- 
sen nach  ie.lem  Verse  oder  jeder  grösseren  Periode  keine  musi- 
kalische Nothxvendigkcit.    Es  giht  seihst  in  der  einfachsten  Mus.k. 
im  Volksliede,   Periodenvcrhiudungeu.   die    mit  keinerlei  Pausen 
versehen  sind  (s.  Anh.  §  7).     Ueher  etxvaige  Pause«  an.  Schlüsse 
jeder  griechischen  Periode   fehlt   uns  em  /eugniss  aus  dem 
Alterthum.     Der  bekannte  Satz  des  llcphäslion:  :t&v  i^»QOV  sk 
r^Xsvraiccv   neQccrovra,  Ui^v   lehrt,   in  seh.er  Amvemlung  auf 
die  melischen  Con.positionen.  nur,  .lass  mit  jeder  M«!-'«!'«^- 
auch  ein  Wort   schliesse«   n.uss.     Uass   eiu   und   dasselbe   Wo,  t 
„icht    in   verschiedene   Melodleabschnitte    gezerrt   «nd.s    eine 
naheliegende  Beobachtung;  dass  aber  na.h  jedem  Melod.eabschn.lte 
eine  Unterbrechung  des  Vortrags  eintrete,  müsste  uns  ausdruck- 
lich  beglaubigt    sein,   wenn   «ir   es    als    Lehrsatz   gelten    lassen 
sollten.     Wir   müssen   es   uns   als«   eingestehen,   dass   wir   übe 
Pausen  nach  denjenigen  Vers-  und  Periodeus-hlüssen,    d.e  mcht 
.|,uch   Hiatus   oder  Syllaba   anceps  oder   durch  eine  überzählig.. 
Anakrusis  gekennz.'ichnel  sind,  nichts  wissen. 

Demnach  ist  die  von  Uossbach  aufgestellte  un.l  von  J.  H.  II. 
S.hmidt  als  „evidenf  angenomn.euc  Uegel:  „Eine  jede  Ferw'le 
muss  mit  dnem  Versehe  sdiliesscn  und  so  von  der  folgenden 
und  vorausgehmden  dureh  eine  Fause  getrennt  sem,  dw  dem 
Gesänge  und  Tanze  zum  liuheptmcte  dient"  -  iiinfallig.  1  i.htig 
und   beweisbar   ist  nach  den  obigen  Ausführnngen   nur  folg.m.le 


„och  dara«  Anstoss  nehme.,,  das«  der  Chor  die  Lücke  ausfüllt,  so  sind 
auch  andere  Beispiele  in  der  Nähe: 

'  ei  so  sollst  du  mir  al- lein,mchr  als  Welt  und  Him-mel  sem 

(igleituug)  !  ^  ^  ''iil.  !  U.S.  f.  Ein  ferneres  .Ueispiel,  in  welchem  die 
„ach  einer  Periode  ..iutrotcude  l'auHO  4  Tact..  dauert,  siehe  im  A,d..  §  7. 
Kur/.,  die  .noderue  Vocalmusik  legt  der  ob..»  ausKes,.rochencn  Ans  cht 
kein  Uiudevuiss  iu  den  Weg.  I>auut  .oll  uatürlich -„.cht  gesag  se.n 
dass  die  „.Odern..  Musik  ülM..l.a,>i,t  ei.u,  beweisende  A..alogH.  b.ettu 
könne. 
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Beobachtung:  Eine  jede  Periode  muss  mit  den  charakteristischen 
Eigenschaften  eines  Versendes  schliessen  und  kann  von  der 
folgenden  und  vorausgehenden  durch  eine  Pause  g,.treni.t  sein 
Die  Existenz  einer  solchen  Zwischenpause  ist  sicher  gestellt 
wenn  Hiatus  oder  Syllaba  a.iceps  am  Periodenende  eintriu-  fer- 
ner, wenn  eine  Periode  mit  vollem  Tacte  endigt  und  die  fobende 
mit  Anakrusis  beginnt.  Durch  andere  Mittel  sind  Pauscn°i.acl. 
den  Perioden  nicht  zu  erweisen. 

Die  von  Rossbach  angenommenen  Huhepuncle  des  Gesanges 
und  Tanzes    wurden   vom  Dichtercomponisten   natürlich  auch  an 
das  Ende  von  Perioden  gelegt  -  wenn  sie  überhaupt  angebracht 
waren.     Aber  das  hängt  eben  ganz  von  den  dichteiischen  Inten- 
tionen ab,  wie  oft  ein  Hnhepunct  eintritt:   ob  Cesang  und  Tanz 
nach  jedem  Melo.Iieabschnitte  stille  stehen,  oder  ob  Melodie  und 
Beigen   uuuiite.brochen   durch  ganze  Perioden.eihen  hinfliessen 
Der  Rhythmus  verlangt   keine   unterbrechenden   Ruhe- 
piincte   nach   jeder  Periode,   sondern   nur  Endpunctc,    bei 
welchen  ein  Clied  oder  ein  Gliedpaar  ausläuft,  und  nach  welchen 
.■in  weiteres  Glied  sofort  beginnen,  aber  auch  eine  Pause  einirclen 
kann.     Das   alles  liegt  so   sehr  in  der  Natur  des  Rhvthmus  und 
ist   an   so   unzähligen  Beispielen   älterer   und   neuerer  Musik    zu 
.•••sehen,  .lass  man  fast  unwillig  wird,  w.n.n  man  solche  Grund- 
regeln g..gen  willkürliche  Annahmen  erst  wider  schützen  soll 

Die  Lehre  von  den  Pausen  lässt  sich  nun ,  insofern  sie  für 
die  griechische  Metrik  in  Belrachl  k..mmt,  auf  folg.-nde  Sätze 
zurückführen.  1)  Es  gibt  zweierlei  Unterbrechungen  der  Ton- 
reihe, messbare  und  unmessba.e.  2)  Die  messbaren  Unter- 
brechungen haben  die  Dauer  bestimmter  Tacltheilc,  sie  sin.l 
stumme  oder  nicht  tönende  Tacttheile.  Wir  nennen  sie  gewöhn- 
h.h  schlechthin  Pausen,  genauer  laclmässige,  enrythmische 
l'ausen.  3)  Die  enrythinischen  Pausen  kommen  zwischen  zw.-i. 
(.hedern,  zwei  Versen  oder  Perioden  vor;  .lenn  an  .lieser  Stelle 
zeigen  die  griechischen  Texte  oft  das  Fehleu  beslim.nl.r  lönen.ler 
lactlheile.    Sind  <lag..gen  alle  Tacttheile  .lur.h  Silb,;n  ausg,.fü||t 

so   treten   keine   tactmä.ssigen  Paus in,  un.l  so  könneir ganzci 

teih,-i.  von  Glied.rn  inul  Period,-,,  ohne  jed.-  uiessbare  Unter- 
l"<^.'hiing  v.-rbnn.l...  «er.len.  [uuerhalb  ein.!S  Glle.les  hat  .lie 
«riechische  Vocalmusik  keine  enrythmische  Paus,-.  4)  Die  eii- 
ijlhmische  Pause  zwischen  zwei  (;ii,..lern  ist  gewöhnli.h  .ler 
letzte   Ta.llh.ll    des   eist,-,.    Gliedes;   .las   folgen.le   beginnt  dann 

7* 


* 
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mit  vollem  Tacte,  tl.  h.  mit  einer  betonten  Silbe.     Wabrscbein- 
Heb  aber  gibt  es  ancb  solebe  enrytbmiscbe  Pausen,  die  den  er- 
sten Tacttbeil    des   zweiten    Gliedes  bilden,  wc^nn  dieses  nrnnlicb 
mit   einer   Anakrusis   anfängt   nnd    das  vorbergehende    mit  einer 
unbetonten   Silbe   scUüesst.   —   5)   Die  un messbaren  Unter- 
brecbnngen  können  nach  jedem  Tacltbeile,    nacb  dem  tönen- 
den, wie  nach  dem  stummen,  eintreten.    Sic  werden  ausgembrt. 
indem  man  auf  dem  betrefVenden  Tacttbeile  (^twas  langer,  als  rbylb- 
miscb  oder  metrisch  nothwendig  ist,  verweilt,  oder  indem  man  den 
Vortrag  auf  eine  nachGutdünken  bestinnnbare  Zeit<la\u'r  ruhen  lässt. 
Man  bezeichnet  sie  jetzt  durch  die  Fermate  ^.   6)  Die  Fermate 
beruht  nicht  auf  einer  rhythmischen  Nothwendigkeit,  wie  die  en- 
rythmische  Pause,  sondern  auf  der  subjectiven  Intention  des  Tou- 
dichters  oder  Sängers.    7)  Da  die  alten  Theoretiker  kein  Zeugniss 
und  kein  Zeichen  für  die  Fermate  überliefert  haben  und  die  Texte 
selbst  keine  Andeutimg  darüber  enthalten,    so  wissen  wir  nicht, 
wo  jene  nach  subjectiver  Intention  anwendbaren  Unterbrechungen 
statt  fanden.  —  8)  Die  am  Ende  der  Verse  und  Perioden  durch 
Tactschluss  und  Anakrusis  oder  durch  Hiatus  odei*  durch  Syllaba 
anceps  angezeigten  Unterbrechungen  können  sowohl  enrythmische 
Pausen    als   Fermaten    sein.     In    der   melischen   Poesie    ist    das, 
nach  Verlust  der  Melodie,  nicht   mehr  zu  unterscheiden.    In  den 
gesprochenen   Gedichten   dagegen,    welche  meist   einzelne  Verse, 
sonst   nur    eine    beschränkte   Grösse    der   Perioden    haben,   sind 
die  Scblusspausen  nach  Vers  oder  Periode  selbstverständlich  un- 
messbar.     Denn  der  sprachliche  Vortrag  hat  kein  sicheres  Mittel, 
Pausen,    die    über    ein   rhythmisches  Glied  hinausreichen,  abzu- 
messen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  Icmhtet  es  ein,  dass  die  Schmidf- 
sche  Ansicht  vom  Pansensatz  auf  einem  Missverständnisse  beruhl. 
Seine  Combinationen  der  Kola,  soweit  sie  durch  jene  unnuissbare 
Verspause  begründet  sein  sollen,  sind  ein  Phanlasiespiel,  welches 
sich  weder  durch  die  moderne,  noch  durch  die  antike  Uhythmik 
irgendwie  der  Wirklichkeit  nahe  bringen  lässt. 


.  > 


§  6.     Schlussfolgeningen. 

Es  könnte  ungerecht  erscheinen,  wenn  ich  die  von  J.  II.  H. 
Schmidt  aufgestellten  enrytlnnischen  Responsionsschemata  in  das 
Ueich   der  Phantasie  verweisen  wollte,    ohne  die  Gründe  mitzu- 
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theilen,  durch  welche  er  sein  Zahlenspiel  dem  Leser  plausibel 
zu  machen  sucht.  Freilich  sind  diese  Gründe  kaum  der  Erwäh- 
nung werth.     Sie  lauten: 

„Es  können  auch  metrisch  ganz  verschiedene  Kola,  wenn 
sie  nur  demselben  Tactgenus  angehören  und  gleiche  Ausdehnung 
haben,  einander  entsprechen.  . . .  Wir  vermögen  glücklicher  Weise 
die  sichersten  Beweise  hierfür  beizubringen.  Als  solche  müssen 
folgende  gelten: 

I  Wir  wissen,  dass  die  daktylischen  Hexameter  in  ihren  ver- 
schiedensten Formen  doch  immer  als  ein  und  dieselbe  Versarl 
gelten;  selbst  der  6Ao(?;rdi/dftoff  entspricht  genau  dem  fLovoöxv 
^og  daxTvhxög.  —  Derselbe  Fall  ist  bei  allen  anderen  Versen, 
die  in  fortlaufender  stichischer  Folge  Gedichte  bilden. 

II  Auch  Verse  mit  irrationalen  Tacten  entsprechen  genau 
den  gleichnamigen  Versen  ohne  dieselben.  — 

IH  Da  der  kyklische  Daktylus  immer  noch  dem  diplasischen 
Tactgenus  angehört,  so  können  auch  logaödische  Verse  den  rein 
Irochäischen  oder  iambischen  entsprechen.  — 

IV  Noch  auffälliger  ist  es,  dass  Verse  für  gleich  gelten,  in 
denen  die  Stellung  der  langen  und  kurzen  Silben  sich  geradezu 
umgekehrt  hat.  Der  Fall  ist  ganz  gewöhnlich  bei  den  „syste- 
matischen" Anapästen.  —   u.  -  j.  =  ^  ^^) 

V  Auf  das  allerbestimmteste  aber  wird  unsere  Thesis  durch 
die  sogenannten  ungenauen  antistrophischen  Responsionen  bewie- 
sen. Wenn  z.  B.  an  derselben  Stelle,  wo  in  der  Strojdie  ein 
Daktylus  steht,  in  der  Gegenstrophe  ein  Spondeus  stehen  darf 
oder  umgekehrt;  wenn  überhaupt  alle  möglichen  contrahirten 
und  aufgelösten  Tactformen  antistrophisch  wechseln  dürfen;  ja 
wenn  selbst  die  rationale  Silbe  die  irrationale  unter  diesen  Um,- 
stäiulen  vertreten  darf:  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  manche 
Kola  in  der  Strophe  und  Gegenstrophe  eine  sehr  verschiedene 
Gestalt  gewinnen  müssen"  (sie). 

Die  fünferlei  Variationen  liegen  sehr  nahe.  Jedermann  wird 
sich  leicht  eines  Liedes  erinnern,  in  welchem  der  Text  verschie- 
dener Strophen  die  erwähnten  Auflösungen  oder  Dehimngen  von 
Tacttheilen  erfordert,  ohne  dass  die  Melodie  modificiit  wird. 
Nämlich : 


■i 

i 


W2 


\-- 


J/3       1-- 


^  0    ,0^   0 


IV 


[s^v. j"3|    J^nj^i     Vwiol,  luul  J^J^/  =//^h   u.a. 

1 Jl.^/]Ji' 


„  n 


Praktische  Beispiele  von  der  Jdentitäl  d<u'  Melodie  l»ei  diesen 
leichten  rhvthniisrhen  Modilicationeii  >vird  man  in  den  vcrschi«;- 
denen  Strophen  des  Volksliedes  »Jlerr  Oloir*  finden  (s.  Anh.  §  7). 

Aher  anch  hier  hahcn  uir  es  >vohl  mit  einem  Missvcrstainl- 
nisse  Scinnidt's  zn  thnn.  Was  ist  denn  dasjenige,  was  er  ,,Re- 
spcuision"  nennt':'  Die  oh(!n  inil^^elheilte  rünflache  Begri'nidnng 
schliesst  er  mit  folgendem  Haisonm'ment:  ,,Ist  dieses  aher  hei 
völlig  gleicher  Melodi«^  möglich,  wie  viel  mehr  nniss  es  gestatlet 
sein,    wo   diese    nnr   analog  zn  sein  l»ranclrt,  oder  sogar  in  dem 


Verhältniss  d<'s  GeLMMisatzes  stehen  darf! 


So  ist  denn  dnrch- 


ans  kein  Anstoss  zn  nehmen  an  der  enrythmischen  Hesponsinn 
metrisch  sehr  iniglei<h  gehildeh'r  Kola.  Es  ist  iiherall  die  me- 
lische  Bedentnng  d«'rselhen  wohl  ins  Ange  zn  fassen,  nnd 
diese  kaim  sogar  nnler  llms(an<len  variirende  Taclformen  for- 
tlern. WcIcIk;  eintönigen,  ernnidenden  Melodien  nnissten  nit- 
stehen,  wenn  in  den  rcsfiondirenden  Kolis  durchaus  dirsclhr 
Ausfüllung  d(;r  Tacle  statt  hahen  nnissle,  wenn  z.  IJ.  an  dersel- 
hen  Stelle,  wo  das  Vorderglied  eine  Viertelnolc  ha! ,  auch  das 
llinlerglied  sie  zeigen  nnisste,  wenn  dafür  nichl  zwei  Achlelnolcn 
oder  irgend  <;in(!  andere  melrische  (Irösse  sh'hen  dürfte!**  Aus 
der  etwas  allgemeinen  Fassung  lässt  sich  zunächst  enl nehmen, 
was  zur  ,,Uesponsion**  nicht  crfonlerlich  ist:  l)  keine  Gleichheil 
ih\v  Melodie;  2)  keine  Gleichheit  der  TacKiguren.  Also  hleiht 
als  «;inzig  nothwcndiges  Bctpiisit  i'espondircnder  K(da  ührig,  dass 
sie  gleich  lange  Zeil  dauern;  wie  sie  im  Kinzelnen  klingen,  ist 
INehensache.  Trilt  eine  solche  ,,Uesponsion**  imthwendig  in  das 
Bewussisein  des  Hörers?  Diese  Frage  kann  man  sich  durch  ein 
leichtes  Expcrimenl  hcani Worten.  Damit  alle  Einwirkung  ver- 
schiedener Melodie  oder  verschiedener  Vocalklange  hescitigt  werde, 
schlage  man  zwei  oder  drei  gleich  grossem  Tactreihen  mit  einem 
Stähchen  auf  einen  harten  Gegenstand  laut  an,  so  zwar,  dass 
sännntliche  Tacte  derscihcn  Art  angehören,  aher  ihre  Theile  in 
verschiedener  Weise  gehildet  und  vcrhunden  sind.     Je  einfacher 
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und  ühersichllicher  die  Tactreihen  sind,  desto  hestimmler  wird 
man  zu  einem  Besulla((;  gelangen.  Z.  B.  4  J-Tacte  werden  ganz 
exact  dreimal  so  hintereinander  geschlagen: 


P  ^  ^ 


3 


I 
t 

0  0  0 


1 11 


fr 

t 

t 


Man  fühh,  dass  in  hestinmiten,  gleichen  Zeitahschnitten  schwer- 
helonte  Schläge  erfolgen;    und  da  dieser   starken  Schläge  regel- 
mässig gleich   viele   in  einer  Beihe  sind,  so  machen  die  Reihen 
den  Eindruck,  als  oh  sie  gleich  lange  dauerten.    Man  fühlt  aher 
auch ,  dass  die  gleichen  Zeitahschnitte,  welche  von  einem  schwer- 
helonten  Schlage  his  zum  folgenden  währen,  in  sich  verschieden 
gestallet   sind,   jenachdem    ein,    zwei    oder    kein    leichter  Schlag 
zwischen  die  zwei  schweren  tritt.    D.  h.  nicht  die  gleiche  Dauer 
i\i^v  ganzen    Tacte   allein,    sondern   auch  die  verschiedene  Daner 
der  einzelnen  Tacttheile  wirkt   seihständig  auf  das  Ohr.     Dieses 
empfängl    daher    von    den    di'ei   Tacireihen    nichl    dieselhen   Ein- 
drücke,   sondern    jede   Beihe    üht  ihre   eigenthündiche  Wirkung. 
Die  Eigenlhümlichkeil  der  einzelnen  Beihe  macht  sich  aher  nicht 
als    eine    ahsolut    nothwendige   gehend,    sondern    zeigt    sich   als 
eine  willkürliche,    der  Phantasie  des  Bhylhmikers  entsprungene: 
das  Ohr  würde  au(  h  hefriedigt  sein,  wemi  die  ersle  Beihe  noch 
«'iinnal   repetirl   würde,  oder  eine  afid(Ms  geformle  Beihe  einträte, 
die   sidhst   kürzer   odrr   länger  sein  könnte,  wenn  sie  nnr  nicht 
ühermässig  gross  oder  klein  wäre.     Z.  B. 


0  0 


0   0       0  »  0       0  0 
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Diese  Bhylhmisirung  ist  nicht  lingirt,  sondern  liegt  einem  from- 
men Liede  zu  Grunde  (Anhang  §  7).  Die  Wirkung  der  gleichen 
Tactdauer  ist  für  das  Ohr  dieselhe  geblieben,  nur  das  Ilinzu- 
Ireten  eines  ferneren  schweren  Tacttheils  in  der  zweiten  inid 
dritten  Beihe  modificirt  den  Eindruck  der  Gleichmässigkeit,  lässt 
aber  die  Beihen  doch  noch  in  eineni  guten  Gewichtverhältnisse 
zu  einander  erscheinen. 
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Nach  J.  H.  11.  Sdimidt  ist  nun  „Responsion"  zwischen  den 
viertactigen  Reihen  niöglicli.  Ja,  er  lässt  noch  vcrscliiedenarti- 
gere  Glieder  respondiren,  als  oben  in  dem  ersten  Reispiele  ver- 
bunden sind.     So: 


bis 


1  -    I 


_  A 


v^  ^         _    v^    I    ^ 


I  345. 


Es  leuchtet  aber  nach  unserem  Experimente  ein,  dass  eine  solche 
„Responsion**  nur  in  dem  Eindrucke  des  Gleichmasses  beruht, 
wie  ihn  das  Eintreten  rhythmischer  Schlusspuncte  nach  gleichen 
Zeitabschnitten  hervorbringt.  Wenn  Schmidt  dieses  Eintreten 
des  Reihenschlusses  nach  gleichen  Zeitabschnitten  „Responsion" 
der  Reihen  nennen  will,  so  ist  mit  ihm  nicht  zu  streiten. 
„Responsion"  ist  ein  sehr  allgemeiner  Begrill.  Aber  falsch  ist  es, 
diese  Art  von  Entsprechung  mit  der  antistrophischen  Respon- 
sion  zu  vergleichen,  welche  auf  identischer  Tacttheilung  inner- 
halb der  Reihen  beruht  und  nur  jene  kleinen  Auflösungen  oder 
Dehnungen  gleicher  Tactthcilc  zuliisst,  wovon  oben  eine  füid- 
fache  Probe  gegeben  ist.  Wenn  solche  Reihen  „respondiren* 
sollen,  wie 

s=:^_v^__^    _    V.    _     (oben  S.  54  ff.), 

so  liefern  die  „sogenannten  ungenauen  antislro|>hischen  Respon- 
sionen"  d.afür  gewiss  keinen  „allerbestimmtesten"  Reweis. 

Vergleichen  wir  nun   die  Wirkung    der  vorhin  zum  Experi- 
mente   angeführten    Tacireiheu,    so   stellt   sich    heraus,   dass   im 
ersten   Beispiele    bei    dem    Schlusstacte   der   zweiten  und  dritten 
Reihe    das  Gefühl    wach  wird,  als  wenn  ein    identisch   abgemes- 
sener Zeitraum  abgelaufen  wäre,   dass   dagegen  im  zweiten  Bei- 
spiele durch  den  Schlusstact  der    zweiten  Reihe  das  Gefühl  ent- 
steht, als  wenn  ein  anderes,  aber  passendes  Zeitmass  eingetreten 
sei.     Es    gehört   ein    besonders   geschultes  Ohr  dazu,  wenn  die- 
ses Gefühl  des  gleichen  oder  passenden  Zeitganzen  ohne  äussere 
Hilfsmittel    zur   mathematisch   sicheren  Wahrnehmung  gesteigert 
werden    soll.     Aber    auch    ein    ungeschultes    Ohr    empfängt   den 
Eindruck,    dass  die  rhythmischen    Endpuncte  der  Reihen  im  er- 
sten Beispiele    nach    gleichen  Zeitabschnitten,    im  zweiten  theil- 
vveise  nach  ungleichen  Zeitabschnitten  eintreten.    Wenn  also  im 
ersten  Beispiele  Responsion  der  drei  Reihen  vorhanden  sein  sollte, 


im   zweiten   Beispiele    nicht,   so   kann  das  nur  auf  diesem  Ein- 
drucke des  Ohres  beruhen. 

In   der   That   ist  die   eurythmische  „Responsion'*  Schmidt's 
nichts  anderes,  als  das  rhythmische  Gleichgewicht  gleich  grosser 
Tactreihen*).     Indem    er    sich    durch    den    von    Rossbach    und 
Westphal  willkürlich  eingeführten  Namen   „Responsion"  zu  dem 
Missverständnisse   verleiten  Hess,   als   sei  hier  eine  der  antistro- 
idiischen   Entsprechung  verwandte  Erscheinung,   bildete  er   die 
von   jenen  Metrikern   unglücklich   begonnene  Schablonirung   der 
Strophen    nach    Ausdehnung     der    einzelnen    Zeilen    bis    in    die 
lächerlichsten  Consequenzen  durch.     Es  ist  eine  bekannte  Beob- 
achtung,  dass  unser  Ohr  abstracte  rhythmische  Formen  nur  in- 
nerhalb   einer   beschränkten   Zeitgrenze    als    einheitliches   Ganze 
fassen  kann  —^  die  Griechen   fassten  höchstens  25  Zeiteinheiten 
als  ein  Kolon   zusammen  — ;   zwei   abstract   rhythmische  Kola 
werden  durch  Gegenüberstellung  als  zwei  Grössen  gewissermassen 
abgewogen.    Auf  diese  Weise  kann  in  grösserer  Composition  das 
Ohr  immer  je  ein  Kolon  gegen  ein  vorhergehendes  und  ein  fol- 
^^endes  taxiren,  ob  es  im  Gleichgewicht  steht.     Es  kommen  also 
in   der  Abwägung   durch   das  Ohr   höchstens  drei  nebeneinander 
stehende  Kola  in  Betracht,  wenn  es  sich  um  eurythmische  Aus- 
dehnung handelt  und  die  Eiuzeltacte   der  Kola    verschieden,  die 
Melodie  aber  verloren  ist.     Schmidt  dagegen  sieht  den  Gliedern 
auf  die   grössle  Entfernung  an,    dass  sie  sich  entsprechen.     Die 
Kola:    ov  ey(o   kavoaav  ntgl  zäv   ovtig)  \  övrafiac    re^evos 


*)  Dies  wild  auch  durch  die  modernen  Beispiele  Schmidt's  be- 
stätigt. So  sagt  er:  „In  dem  Volksliede  y, Morgenroth''  u.  s.  w.  ent- 
sprechen sich:  _  ^  I  ^  U  _  1  —  II  und  ^  -  I  _  _  I  _  ._  I  --".  Das  sind 
die  ersten  beiden  Zeilen:  ,,Morgenroth,  Morgenroth  \\  Leuchtest  mir  zum 
frühen  Tod''  H.  Abgesehen  von  dem  Reim,  der  nicht  hierher  gehört, 
haben  die  beiden  Sätze  nichts  Gemeinschaftliches,  als  dass  bei  dem* 
Worte:  ,,To(l"  der  Sänger  und  Hörer  den  gleichmässigen  Abschluss 
und  somit  das  Gleichgewicht  der  zwei  rhythmischen  Tactreihen  fühlt. 
Das  Volk  dehnt  aber  gewöhnlich  den  zweiten  Satz,  indem  es  auf  der 
Silbe  „mir"  länger  verweilt  oder  gar  noch  auf  derselben  den  nächst 
höheren  Ganzton  in  die  Melodie  einfügt.  Dadurch  erhält  der  zweite 
Satz  einen  Tact^mehr,  als  der  erste,  ohne  dass  die  Eurythmie  gestört 
wird:  _  _  I  u_.  I  _  _  I  _  _  I  —  |.  Das  rhythmische  Gewicht  dieser  Pen- 
tapodie  passt  vortrefflich  zur  voraufgehenden  Tetrapodie,  weil  der  Ab- 
schlusß  der  ganzen  Periode  breiter  wird.  Man  sieht  also,  dass  die  von 
Schmidt  angenommene  „Responsion"  auf  keiner  Nothwendigkeit  beruht. 


ül 


—    106    — 

yvavai   Ttov  fioc  \  erinnern  ihn  daran,  dass  die  an  dreizehnter 

Stelle  vorher  gehenden  heiden  Kola  auch   4  Tacle  hatten,  wenn 

sie  auch  etwas  anders  lauteten:  nQoödsQxov,  Xsvaaa  vlv  \  itQO- 

öTCSV^ov  navtaxrj  |.     Also  respondircn  in  seinem  Ohr,  wie  der 

Leser  wohl  glauben  muss,  folgende  Reihen: 

_|    c_    I    c_    |_w|_A|,  nach  13  Kola: 
=  v^sy|_C?Ol  „'tli^l--!  -A|     (natürlich  sollen  die  noSsg    i'aoi  ii'ra- 

tional  sein*). 

So  in  der  „Coinpositionslehre-  (II  p.  LXXI);  in  der  „Eurhythinie- 
(1  62)  präsentirt  sich  die  Entsprechung  noch  toller: 

^    I    _  _    |_^|-  AI 
.  -I-  AI 


^  ^  •  _  —  I  — 


So  sehr  kann  das  Ohr  nicht  täuschen,  dass  es  dergleichen  „Ke- 
sponsionen-  /u  vernehmen  meint.  Und  die  ganze  *elhs(tauschung, 
die  den  Schmidfschen  Schemata  zu  (.runde  liegt,  wäre  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  nicht  die  letzteren  auf  dem  Papiere,  statt 
mit  dem  Ohre,  gemacht  wären.  Der  phantastischen  Spielerei 
wird  dadurch  die  Krone  aufgesetzt,  dass  Schmidt  sich  auf  dit^ 
melische  Bedeutung  (h«r  Kola  beruft.  Woher  weiss  denn  ein 
Sterblicher,  wie  die  melischen  Phrastrn  grujjpirt  waren,  wann 
eine  Wiedcrhohmg,  ein  Gegensatz,  eine  Nacbahminig  in  der  Me- 
lodie eintrat? 

Es  will  nichts  bedeuten,  dass  J.  II.  II.  Schmidt  seine  Kom- 
binationen durch  Heim -Entsprechung  in  der  deutschen  uml  ita- 
lienischen Poesie  numdgerecht  machen  möchte  (11  338).  Darin 
liegt  eben  ein  Anzeichen  für  die  Unzulänglichkeit  und  Unsicher- 
heit seiner  Combinationen,  dass  er  sie  durch  ein  der  hellenischen 
Poesie  fremdes  Klangmittel,  durch  den  Heim,  verständlich  maclH'n 
muss,  während  ihm  ja  in  den  gereimten  Zeilen  auch  der  lihylh- 
nuis  zu  Gebote  stand.  Wrudc  er  die  Rcsponsion  des  Sonnet - 
tes  ohne  den  Reim  linden,  nur  aus  der  HliNtlunisirung  der  Verse'f 
Und  hilft  denn  selbst  der  Reim  überall  dincb^  In  dem  Spruch 
des  Spervogel: 

Tritt  ein  reines  Weib  daher  im  schlichten  Kleid,  a 

so  kleidet  doch  so  lieblich  sie  die  Sittsamkeit,  a 

dass  ihr  an  Glanz  die  Blume  weicht,  b^ 

dass  sie  der  goldnen  Sonne  gleicht  —  ^ 


a 

b 

e 

c 

b' 
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respondiren  die  Reime  von  a  und  a,  h  und  V:  die  Melodie  aber 
richtet  sich  nach  den  Reimen  nicht,  sondern  lässt  die  Tetrapodie: 
„so  liehlwh  sie  die  Sittsamheü-  [a')  der  folgenden  Tetrapodie  h 
entsprechen.  (S.  Anh.  §  7.)  Hier  kimmt  die  Bemerkung  Schmidt's 
dass  „die  Coraponisten  sich  nicht  leicht  durch  die  Texte  die 
Hände  binden  lassen-  (H  335),  natürlich  nicht  in  Frage.  Aber 
auch  abgesehen  von  der  Melodie,  macht  der  Reim  die  Gruppirung 
der  rhythmischen  Perioden  nicht  immer  deutlich,  da  Verse  von 
verschiedener  Ausdehnung  denselben  Reim  erhallen  können,  z.  ß. 

Mancher  Thor,  der  Thorheit  nicht  bewusst,  a  ' 

Trifft  mit  Spott  die  eigne  Brust, 

Weil  er  sein  selbst  nicht  achtet. 

Wer  die  Schalkheit  trägt  im  eignen  Herz, 

Der  sieht  Schalke  allerwärts. 

Mir  sei  er  tief  verachtet. 

^ach  den  Reimen  würde  die  Responsion  so  ausfallen:  7?i' h  c^' h\ 

Nach  dem  llhythmus  dagegen  muss  sie  sich  anders  gelt^: 
f^  —  c,  a  =  c,  h  ==h'',  und  so  hat  es- auch  der  fürstliche 
riichlercomponist  gehalten  (s.  Anhang  §  7).  Die  mittelalterlichen 
Sanger  lassen  eben  die  melodische  Responsion  beliebig  neben 
der  declamatorischen  Klangwirkung  des  Reims  und  diese  wie- 
derum selbständig  neben  der  rhythmischen  Bewegung  hei-eben 
N> (.durch  eine  eigenthümliche  Variation  entsteht. 

Auf  die  antike  Poesie  wirft  diese  Compositionsweise  kein 
I  icbt.  Nur  so  viel  lässt  sich  auch  an  der  Gliedergruppirung  in 
Hen  mittelalterlichen  Gesängen  ersehen,  dass  ohne  die  Melodie 
'die  rhythmischen  Combinati(uien  sehr  trügen  können. 

Wenn    nun    JemamI  das  Wort   ,,Bcsponslon^^    in  einer  ganz 
.dlg»mieinen  Bedeutung,  wie:  „entsprcchmdc  Aufeinanderfolge^^ 
..HNNcnden    will,   so    kann   er  allerdings  sagen,  dass  rhytbmisrhe 
t.lieder  von  gleicher  Ausdehnung  in  ,, Responsion ^^  treten,  vor- 
.nisgesetzt,   dass   die  Glieder   unmittelbar  verbunden  sind.     Eine   ' 
(ben    so   richtige  ,,l{esponsion^^   wird   nun    freilich   auch   unter 
eurythmisch  proporlionirten  Gliedern  (4  +  5,  4  -f  6  u.  a.  S.  76) 
statt    haben.     Versteht   man    aber   unter  Responsion ,    wie  billig 
nne  entsprechende  Wiederholung  gleicher  Motive,  so  wird  man 
nur  (llieder  von  melodisch  oder  rhythmisch  gleicher  Gestalt  re- 
spondiren lassen. 


*)  Ich  habe  die  Schmidt'schen  Zeichen  der  Irrationalität  vermieden 
(vgl.  S.  54). 
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III.  ABTHEILUNG. 


ÜBER    DIE    KOLOMETRIE. 


i 


§  1.     Geschichte  der  Kolometrie. 


Wie  die  griechischen  Dichter  der  classischen  Zeit  den  rhyth- 
mischen Satzhau  ilirer  Conipositionen  dem  Sänger,  Instrumenta- 
listen  und  Lehrer  verständlich  gemacht  hahen,  ist  uns  nicht  be- 
kannt.    Dass    äussere    Kennzeichen    in    der    Schrift    zu    diesem 
Zwecke  angewendet  wurden,  kann  man  wohl  glauben.     Denn  es 
setzte  nicht  nur  einen  hohen  Grad  technischer  Erfahrung,   son- 
dern auch  nuisikalische  und  poetische  Begabung  voraus,  Poesien, 
die  ohne  Gliederabtheilung  geschrieben  waren,  richtig  aufzufassen 
und  vorzutragen.     So  hocii   standen  aber  gewiss  nicht  alle  Sän- 
i;er   und   Instruuientahnusiker,    welche   die  kunstvollen  Composi- 
lionen   eines  Pindar   und   Aeschylus   aufzufidiren   hatten.     Wenn 
wii-klich  in  deji  Aufzeichnungen  der  Poeten  keine  Abtheilung  der 
riiythmischen  Glieder  angegeben  war,  so  hatte  gewiss  der  Chor- 
Ichrer   die    mühevolle  Aufgabe,    seinen  Sängern  und  Spielleuten 
die  Satzbildung  zu  erklären    und  demgemäss  den  Vortrag  einzu- 
shidiren.     Uebernahm    der  Dichter    selbst    das  Amt    des    Chor- 
Ndners,    so    vereinfachte    sich   die   Arbeit;    wenn   er   aber,    wie 
Aiistophanes,  einen  besonderen  Chorlehrer  verwendete,  so  musste 
er  diesem  specielle  Anweisungen  geben,  für  den  Fall,  dass  sein 
Manuscript  nicht  ausreichend  mit  rhythmischen  Zeichen  versehen 
war. 

Einigermassen  entbehrlich  waren  die  rhythmischen  Theilungs-  ^ 
/«'ichcn  desshalb,  weil  der  Satzbau  und  die  Gliederformen  dem 
^M'iechischen  Musiker  geläufiger  sein  mussten,  als  man  nach  un- 
seren Musikverhähnissen  zu  glauben  geneigt  ist.  Unsere  Tact- 
M  hrif(  ist  ein  so  vorzügliches  Orientirungsmittel,  dass  die  Lehre 
von  der  Gliederung  mehrerer  Tacte  und  von  der  Satzfügung 
fuehrerer  Glieder  entbehrlich  zu  sein  scheint.  Die  für  den  prak- 
lisehen  Musikuni erriclit  geschriebenen  Lehrbücher  bestätigen  das. 
Aher   die  griechischen  Musiker    halten  kein  so  bequemes  Orien- 
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lirungsmittel ,  und  es  geliörte  ebenso  notliwendig  zu  ihrer  Aus- 
Inldiing  eine  Satzlehre,  wie  zu  unserer  musikalischen  Ausbihhmg 
die  Tactlehre  gehört.  Indess  konnten  auch  in  der  besten  und 
eingehendsten  Satzlehre  nicht  alle,  niclit  eirnual  die  meisten 
Gliederformen  der  praktischen  Composition  so  behandeil  werden, 
dass  der  ausübende  Musiker  danach  im  einzelnen  Falle  den 
rhythmischen  Zusammenhang  einer  Periode  stets  und  sicher  er- 
kannt hätte. 

Noch   schlimmer  stand   es   mit  den  Theoretikern  der  nach- 
classischen    Zeit,   welche    keine   Auffidu'ungen    hörten    und    also 
keine  lebendige  Tradition  hatten.    Wenn  sie  in  den  Ilandschril- 
ten   auch   keine   ßezeichinuig   vorfanden,    so   mussten    sie   theils 
aus    der   Beschalfeidieit   der   Melodie,    theils   aus  dem  Texte  den 
Gliederbau  herzustellen  suchen.  Selbst  nichlmusikalische  Gelehrte, 
welche  den  Schatz  der  classischen  Lyrik  nicht  geradezu  als  Prosa 
behandeln  wollten,  konnten  die  Textabtheilung  nach  rhythmischen 
nnd  melodischen  Gliedern  schwerlich  unberücksichtigt  lassen.  Und 
praktisch  wurde  die  Gliedertrenuung  in  der  Schrift  für  die  ale- 
xandrinischen   Bibliothekare,   wenn  sie  den   Text   auszogen,    das 
heisst,  für  den  Leser   aus   der   mit  Melodie-   und  Begleitungsno- 
ten versehenen  Handschrift  (Partitur)   ein  blosses  Textbuch  \m- 
schrieben.     Die   Abmessung   der  Glieder  [xcoka)  ist  so  zu  einer 
nothwendigen    Vorarbeit   für   die   metrische    Kritik    und  Exegese 
tier  Dichtwerke  geworden,  und  es  hat  sich  ein  besonderer  Kunsl- 
ausdruck  für  diesen  Theil  der  metrischen  Studien  gebildet:  xo 
XonetQLa  oder  to  xcdXl^slv  (Subscription  des  Venetus  zu  Aristoph. 

Pax  und  Nub.). 

Im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  sind  Texte  des  Pindar  und 
Simonides  gebräuchlich  gewesen,  welche  von  Aristophanes 
Byzantius  und  andern  Metrikern  in  Kola  zerlegt  waren.  Das 
ersehen  wir  aus  unzweideutigen  Zeugnissen  des  Dionys  von  Hali- 
karnass  (de  comp.  verb.  p.  312.  428  Seh.) :  xaXa  de  (le  dt^ca 
vvvl  liyeiVy  ovx  olg  'y^QiOxoqxicvrjg  rj  t(ov  akkov  tig  ^stQi- 
xc5v  disxoa^rjae  rag  adag  [IlLvödQOv],  akV  olg  7]  (pvöi^ 
«gtor  öiaiQElv  rdv  Xoyov  xal  QrjrÖQOJv  natöeg  rag  ne^iodots 
öiuLQOvai.  —  ix  öh  f^g  ^ehxrjg  rot  HiiiovCdaia  tavxcc.  yi- 
yQaTcrat  dh  xarcc  ÖLaaroXdg,  ovx  *^^  'y^QLatotpävrjg  rj  aXko^ 
Ttg  xatsaxsvaös  xcokcav  ^  dkV  av  6  ns^og  koyog  djcaitsi. 
Die  nächste  Kolometrie,  von  der  wir  wissen,  fällt  vermuthlich 
in    die    frühe    Kaiserzeit.     Sie    rührt    her    vtm    diMU    Metriker 


Heliodor*).     Wir   besitzen   noch  ansehnliche   Bruchstücke  aus 
seiner   kolometrischen  Arbeit    über  die  Komödien  d'es  Aristopha- 
nes,   welche   für   die    Geschichte    der    dramatischen    Texte    sehr 
werthvoll    sind    (Ileliodori    colometriae    Arlstophaneae    quantum 
si.perest  .     .  ed.  C.  Thiemann.  Halle  1869;  verständig  beurtheilt 
von  0.  Hense,    Heliodoreische   Untersuchungen   S.    12  IT.,.     Erst 
am  Anfange  des  Mittelalters  begegnet  uns  wieder  ein  Grammati- 
ker, der  sich  mit  der  Zeilenabtheilung  dramatischer  Gesänge  be- 
fasste,  Eugenius  (um  50()  n.  Chr.).    Er  schrieb  eine  xtoXo^s- 
TQLa  Ti^v  iisXixiov  Möxvkiw,  2:o(poxXBovg  xal  E^Qimöov  dno 
dgaiiarcöv  i/  (Suidas),  ,lie  verloren  ist.    Hierauf  ruhten  die  kolo- 
metrischen  Studien  etwa  acht  Jahrhunderte  —  oder  die  Producte 
derselben  sind  verschwunden  -,  bis  im  vierzehnten  Jahrhundert 
DemetriusTriklinius  mit  unzureichenden  Kenntnissen,  aber 
„göttlicher   Eingebung-,    die    metrische   Arbeit   an  den  dramati- 
schen und  pindarischen  Gesängen  wieder  aufnahm  (vgl.  W   Din- 
dorf  Philol.  XX  11.    Er  hatte  mehr  Erfolg,  als  Verdienst.    Denn 
seine  Bemerkungen  wirkten  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  achtzehn 
fen   Jahrhunderts   auf   die    Texte   des   griechischen  Drama's   ver- 
derblich ein. 

Obgleich  die  Philologen  den  Demetrius  Trikliuius  jetzt  nach 
Verdienst  schätzen,  obgleich  sie  seine  Recension  beseitigt  und 
dn^  älteren  Quellen  des  dramatischen  und  pindarischen  Textes 
m  Ihr  Recht  eingesetzt  haben,  so  ist  dennoch  ein  methodisches 
Zurückgehen  auf  die  vor  Trikliuius  liegende  Kolometrie  nicht 
erfolgt.  Mit  seltsamer  Befangenheit  steht  man  auch  jetzt  noch 
viu-  den  Verszeilen  der  älteren  Ausgaben  und  der  Handschriften 
«•nd  sucht  nur  die  Verstösse  gegen  ein  gerade  herrschendes  Svstem 


I'  t 


)   Das   Zeitalter  dieses  Gelehrten  lässt  sich  nicht  auf  Jahre  be- 
st.mnion.     Er  ist  älter  als  Hephästion,  der  ihn  citirt.     Wie  weit  er  ie- 
.  o.h    über    die    Regierung  der  Antonine    zurückdatirt   werden    muls 
«Inruhcr  herrscht  so  grosse  Meinungsverschiedenheit,  dass  eine  allce- 
Mieni   anerkannte  Zeitbestimmung  nicht  zu   erwarten   ist  (vd    Ritschi 
opusc.  I  ,88  f.  Anm.).     Neuerdings  sucht  0.  Hense  eine   Vemittlung 
/wischen  der  von  Rit.schl  ausgehenden,  von  W.  Dindorf  (Philol   XX  9 
N-bdhgten  Annalnne,  welche  den  Heliodor  kurz  vor  da.    augu^t^ilche 
Zeitalter  setzte,  und  der  KeiPschen  Datirung,  „ach  der  Hephästion  und 
UH.odor   möglichst    nahe    zusammengerückt    werden.      Hense    verlecH 
.Mm  ich     die  BKith,.  des  Heliodor  in  die  Mitte   des  .,^ten  christlichen 
'^•»nliun.lerts"  (Heliodoreische  Untersuchungen,  Leipzig  187i»,  S.  167). 
Urambach,   rhythmische  Uutersuchungen.  8 
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tler  Metrik  zu  fiiHcrnen.  Dass  dunh  jene  Umgeslalluiigeii  der 
inetris(  heu  uinl  rliytlimiselien  Theorie,  welche  seit  dein  Ende 
des  vorigen  Jahrlnniderts  eingetreten  sind,  die  Texte  Pindars 
und  der  Dramatiker  einc^  veränderte  Gestalt  annehmen  mussten, 
ist  erklärlich.  Aher  räthselhaft  ist  der  auf  den  üherlieferten 
Verszeilen  ruhende  Bann.  Es  war  leicht  zu  ersehen,  dass  die 
Ausgahen  vom  15.  his  zum  18.  Jahrhundert  viele  unmetrische 
Verslormen  enlhielten:  man  änderte  nach  eigenem  Ermessen. 
Während  man  die  Wortänderungen  aul  handschriftliche  Ueher- 
lieferung  gründen  lernte,  stellte  sich  die  Einsicht  nicht  ein, 
dass  auch  Versänderungen  von  derselhen  Quelle  auszugehen 
hahen.  Die  Folge  ist  jedem  IMiilcdogen  hekanut  und  gewiss 
sehr  zur  Las! :  4^ine  grenzenlose  Verwirrung  in  den  Verszeilen 
unserer  Ausgahen. 

Warum  ist  kein  Versuch  gemacht  worden,  die  lyrischen 
Versformen  auf  einheitliche,  handschriftliche  Grundlage  zuruck- 
zulTdni'uV  Ollenhar,  weil  die  Theorie  der  Metrik  eine  ehenso 
sichere  llantlhalM'  in  der  Verstheilung  sein  sollte,  wie  es  die 
Grammatik  im  Satzhau  ist.  lutlessen  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
dass  die  Gesetze  der  Metrik  nicht  so  einseitig  und  unverkennhar 
wirken,  wie  die  Logik,  dass  sogar  iWv  künstlerische  Ausführung 
metrischer  Formen  sich  nicht  mit  Nothwendigkeit  a  priori  ent- 
wickeln lässt.  Ohne  die  Ueherlieferung  ist  in  den  griechischen 
Gompositionen  grösseren  Stils  eine  zuverlässige  Anordnung  der 
Perioden  und  Glieder  nicht  zu  erwarten.  Diejenigen,  welche  nur 
nach  eigenem  Ermessen  Verse  theilen  und  zusannnensetzen, 
trauen  sich  eine  dichterischem  und  nuisikalische  Hegahung  zu, 
die  nahe  au  des  alten  Meisters  Productionskraft  hinanreichen 
müsste.  Darüher  zu  streiten,  ist  glücklicherweise  unnütz;  denn 
noch  keinem  Metriker  unseres  Jahrhunderts  ist  es  gelungen,  für 
eine  hestiunnte  Verstheilung  <ler  grossen  lyrischen  Compositioui  ii 
allgemeinen  oih'r  dauernden  Heilall  zu  erwerhen. 

Aher  die  Verse  d<T  Hamlschriften  sind  vielleicht  so  will- 
kürlich entstellt,  dass  sie  geradezu  unhrauchhar  sind?  Das 
schein!  i\vi  Grund  zu  sein,  wesshalh  W.  Dindorf  den  handschrift- 
lichen Zeilen  der  Gesänge  so  wenig  Beachtung  sclu'ukl  (Poetae 
scenici  vd.  \  p.  IV).  Wenn  aher  Dindorf  uns  auf  den  codex 
Laurentianus  A  des  Sophokles  verweist,  so  nuiss  er  doch  zu- 
gehen, dass  sich  auch  richtige  Zeilen  in  der  Handschrift  linden; 
und    wenn     Ahwciehungrn     zwischen    Dindcnfs    Ti'Xt     und     ilem 
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Laurentianus  A  vorwiegen,  so  giht  es  unter  diesen  Ahweichungen 
immerhin  zahlreiche  äusserliche  Verschiedenheiten  der  Schrift- 
weise, die  keinen  principiellen  Unterschiiul  der  Kolometrie  he- 
dingen.  Dahin  gehören  alle  diejenigen  langen  Zeilen  DindorTs, 
in  welchen  mehrere  Glieder  zu  einer  Periode  vereinigt  sind, 
während  die  ILindschrift  jedem  einzelnen  Gliede  seine  hJsondere 
Zeile  anweist.  Das  ist  für  die  Metrik  und  theoretische  Kolo- 
metrie gleichgiltig.  Lst  aher  im  Laurentianus  ein  ächter  Stock 
von  Versen  —  auch  nach  Dindorfs  Theorie  —  so  lohnt  es  sich, 
denselben  gründlich  zu  prüfen. 

Was   hier    vom    Laurentianus   A   des   Sophokles   gesagt   ist, 
lasst  sich  von  den  nicht  Triklinianischen  Godices  des  Aeschylus, 
Euripides,  Aristophanes,  Pindar  —  soweit  ich  die  Ueherlieferung 
nach     dem     vorhandenen,     allerdings    lückenhaften    metrischen 
Apparate  üherschaue  —  ebenfalls  behaupten.     Fehlerhafte  Zeilen 
fmden  sich  überall,  man    muss  sie   nur   nach    den   Regeln   einer 
methodischen  Kritik  von  ilen  richtigen  zu  unterscheiden  und  zu 
bessern  verstehen.     Es  ist  ohne  wesentliche  Bedeutung,  ob  man 
die  zu  einer  Periode  gehörigen  Gliederzeilen  der  Handschriften 
nach   Böckb's   Beispiel    in    fortlaufender   Schrift   vereinigt,    oder 
ob  man  die   Gliederzeilen   beibehält.     In   dieser  Beziehung   sind 
die  Handschriften  selbst  inconsequent,  z.  B.  der  Ambrosianus  A 
des  Pindar  und  der  Sophoklescodex  (vgl.  Ghrist,  die  metrische 
Ueherlieferung    tier    pindarischen    Oden    S.  4   f.    [Abhandl.    der 
bayer.  Akad.  I  Gl.  XI  132]  und  meine  Metrischen  Studien  S.  75). 
Was    schon   Bothe    fühlte    und   Böckh   einsah,    dass  jene   hand- 
schriftlichen  Gliederzeilen   keine   selbständigen  Verse   seien,    ist 
mit   Hecht   anerkannt   worden.      Wie   wir   aber   die   Zusannnen- 
gehörlgkeit  ujehrerer  Periodenglieder  durch  die  Schrift  darstellen 
sollen,  das  hängt   von    äusseren    Umständen   ab,    von    der   Breite 
des  Papiers  oder  von  der  Bequemlichkeit  des  Lesers.     Ich  halte 
die  im  Pindartexte    von  Böckh   eingeführte  Ordnung   aber   nicht 
nur  für  unbe<piem,  sondern  auch  für  zweckwidrig.     Denn  nicht 
überall  lassen  sich  die  Perioden  bestimmen,    und   es  linden  sich 
daher  Zeilen  im  Böckh'schen  Texte,  welche  einen   sehr   zweifel- 
iiaften  Werth  haben.     Ausserdem  laufen  zwischen  seinen  Perio- 
denzeilen   noch   manche    Gliederzeilen    unter.      Zuverlässiger    ist 
jedenfalls      die      Beibehaltung      einer      wirklichen      K  o  I  o  nietrie, 
(iliedertrennung    in    der    Schrift,    wie    ich    sie    -  zum    Tlieil 
nach    Muster    ib'r   Böckh'schen    Antigone   —  iu    den    „kritischen 
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Streifziigcii"  [II]  vorgeschlagen  habe    (Rhein.  Museum  f.  PhUoI. 
XXV  249). 

§  2.     Einfluss  der  Kolometxie  auf  die  Zeilenschrift. 

Die  Abtheihing  lyrischer  Gedichte  nacli  Gliedern  (xwAa) 
war  das  einfachste  Mittel  einer  allgemeinen  Verständigung  über 
die  rhythmische  Composition.  Es  handelte  sich  heim  Ausziehen 
der  Texte  aus  den  Liederhiichern  nur  darum,  dass  die  Glieder- 
abtheilungen übersichtlich  gemacht  wurden.  Hier  gab  es  aber 
zwei  Möglichkeiten:  entweder  fidute  man  die  Kolometrie  bis  in 
ihre  letzten  Consecjuenzen  durch  und  schrieb  jedes,  auch  das 
kleinste  Kolon  in  eine  besondere  Zeile,  oder  man  Hess  die 
kleineren  und  bekanntesten,  oll  wiederkehrenden  (iliederver- 
bindungen  ungi'trennt  und  wies  nur  den  Gliedern  grösserer  oder 
verw  ickelter  Perioden  eine  besondere  Schriftzeile  an.  Im  letzten 
Falle  blieben  die  zweigliedrigen  Perioden  mit  stereotyper  Form, 
welche  unter  den  Begrifl  der  ,, Verse"  (özCiot)  gehören,  un- 
getheilt;  im  ersten  Falle  wurden  auch  die  zweigliedrigen  Verse, 
wie  der  daktylische  Hexameter,  trochaische  Tetrameter,  in 
zwei  Zeilen  zerlegt.  Das  geschah  natürlich  nur  bei  den  meli- 
schen  Abschnitten,  in  welchen,  oder  zwischen  welchen  Hexa- 
meter, Tetrameter  und  andere  ,, Verse"  vorkamen.  Stichiscli 
geschriebene  Partien,  z.  B.  Tetrameter  des  Dialogs,  epische 
Gedichte,  sind  meines  Wissens  von  der  Gliedertrennung  in  tler 
Schrift  mit  geringen  Ausnahmen  verschont  geblieben. 

Die  beiden  Möglichkeiten  sind  zu  verschiedener  Zeit  in 
Anwendung  gebracht  worden.  Das  gänzliche  Zertheilen  bis  in 
die  kleinsten  Gliederzeilen  ist  später  aufgekommen,  als  die 
gewissermassen  inconsequente  Kolometrie,  welche  den  ,,Vers** 
ungetheilt  liess  inid  mu*  mehrgliedrige  oder  künstlichere  Perio- 
den in  je  eingliedrige  Schriftzeilen  zerlegte.  Dieses  kann  man 
sich  so  erklären,  dass  die  Kidonu'trie  anfangs  nicht  weiter  in 
der  Schrift  durchgeführt  wunh',  als  zur  allgemeinen  Verslän- 
digung  über  den  Periode!d)au  nothwendig  war;  die  ,, Verse" 
waren  aber  unzweideutig:  erst  die  Iheoretische  Pedanterie  der 
späteren  Kaiserzeit  zog  alle  GonseipuMizen  und  zerlegte  sich 
auch  die  zweigliedrigen  Verse  in  zwei  Zeilen,  liebrigens  lag 
CS  in  der  poelischen  Geschmacksrichlung  der  spätrömischen  Zeit, 
kleine   und   /icrliclM'  Wrszcilen  zu  bilden. 


I»  I 


—     117    — 

Die  pedantische  Durchführung    dei-  Kolometrie    bis   auf  die 
Zertheilung   der    bekanntesten   Verse,    wenn    diese   in   lyrischen 
Partieen  eintreten,    ist   erst   nach  Hephästion   aufgekommen. 
Dafür   spricht    im   Handbuche    desselben    sowohl   die   Erklärung 
tier    gleichartigen    Verse,     als    namentlich    die    Definition    der 
Asynarteten  (p.  87  G):  yiveraC davvaQTYixa,  onotav  ovo  xailcc 
M    ^vvdiLBva    dllTJXocg    avvaQrrjd^fjvat    firjöh    svcoacv    ixeiv 
dvtl  €v6g  ^ovnv  TtaQaXa^ßdvTjTac  or^xov.  Hephästion  kann 
hit!r  desshalb  als  ein  Zeuge  gellen,    weil  er  oil'enbar  noch  selb- 
ständig thätig  war  mu\  praktische  Uebung    im  Lesen    dw   Verse 
besass.     Natürlich  linden  wir  auch  bei  späteren  Melrikern  noch 
dieselbe  Theorie,  aber  als  überkommene,    todte   Tradition.     In- 
»lessen    bietet    ein    zuverlässigeres    Zeugniss    die    zunächst    voi* 
llephästiou  liegende  Kolometrie  des  Heliodor;  sie    weist  zwei- 
gliedrige Verse  ohne  Trennung  in    der  Schrift   auf:    z.  D.  unge- 
trennte Hexameter,    emxoc,   schol.  pac.  1283.  eq.   1;  iambische 
Tetrameter    schol.    pac.    1805.    eq.    756;    trochaische    Tetrameter 
schol.  pac.  301;  d<'n  lambelegos,  Öc7iev»ri^t^€Q£g'^)  o  K«kovatv 
laiißekeyov  schol.  pac.  775  (Thiemami  p.  5;  vgl.  Hepli.  p.  05  {\\ 
(dien  S.  60  f.).  Man  darf  indessen  die  ungetrennte  Zeilenschrift  für 
zweigliedrige  Verse  nur  als  das  Vorwiegende  und  principiell  Hich- 
lige  in  iWv  Hcdiodoreisclien  K(dometrie  betrachten.    Denn  es  gibt 
Spuren,  nach  welchen  auch  schon  Heliodor  einen  Vers  in  zwei 
tilieder  zerlegt  vorfand:  s(dche  Versglieder  vereinigte  er  nicht  in 
eine  Schriflzeile,  sondern  begnügte  sich,  zu  bemerken,  dass  die 
Vereinigung  vorkomme  und  sogar  besser   sei.     Schol.  pac.  775: 
to  £'  damvkixov  rginow  eig  ötavUaßtav .  xo  rj'  öaxtvltxov 
o^otov.  TLvhg  de  (Swantovöi   ro  rf  xal  ro  ^'  xal  yivatac 
fyxGi^ioXoyLXov      ng     ÖtTtsv^rißL^SQeg,     o     x(xl      dfieivov. 
Schid.   iHib.  456:   ro  rj'  avvrJTttat  dh    t^   i^^g  ^    ovti    dvanat- 
arixö,  xal  ydg  rn  ß'  xb  Xfyo^evov  XoiQikelov'^*)  (\»\.  Christ 
a.  a.  0.  20  n.  [148]  .     Sogar  den  Hexameter  llndet   man  in  dem- 
selben   Scludidu,     welches     aus     dem    Venetus    slanuul,    bereils 
(heoretisch  in  zuei  migleiche   xcoka   gelheill.     Die    von   l>imh»rf 
s(»  geordneten  Verse  der    Widken   467—475    (poel.    seen.    ed.    V 
Ar.  p.  36): 


*)  nfvd-rjfiififQsg  cod.  V. 
**)  ta:  ß  „id  est  t«  ävo,  amho''   Diiidort  (ed.  Dübii.  j>.  4:i3). 
Xfyofisvoiv  XotQiXei(ov  cod.  \^\.  Tliicmaiui  p.  15. 
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\£T.  oil)Ofiai,]  XO.  (üörf  ye  oov  noXXovg  inl  tceiot  ^vgctig  asi  xor^^ö^ort, 
ßovloiifvovg  dvnyiotvovö&cci  xf  x«l  ig  Xoyov  iX^siv 
ngay^arn  ytdvtLygacpccg  noXXav  taXavtcoVj 
a^icc  aij  (pQSvi  avfißovXsvaofiBvovg  fistoc  aov- 

werden  durch  die  Koloiuetrie  des  Veiielus  fol}j;enderinassen  zerle<,'t: 

Scholion : 

[£T.    o^ofiai tQtavXXccßog  x«t«  nodcc  vtgrjtiHOv] 

l — 9  nsQLodog  ivvednuiXog 
1  {iimXov)  xoQtccfißixoVy  noist 
ov^vyCav. 
xaioi  2  dvccTtcciatov       TtQoaodianov 
doaSsndoriuov 
3  lafißmbv  nev&r}(ii(i8Qeg 

4  ßovXofifvovg    dvaKOi-  4  [öaHtvXmov]   i(pd^r)fiifieg^g 
vovöd'ai 

5  TB  yial  sg  Xoyov  bXd^fCv  5  [dvanaiatinbv   7tsv9r](itfiS 

gk] 

6  TtgdyficiTK     ytdvriyga-  6  dayizvXiyiov  nEV&rjfiifiBgig 

cpdg 

7  noXXoyv  TaXdvTcov         7  [lafißiMV  „  J 

8  d^ii^  äff  (pgsvl  avfi-      8  \SaxTvXi.yi6v  ,,  ] 

9  ßovXsvaofitvovg   ^std  9  ftvofJTfrtöTtxov  [wie  J]*) 

ÖOU. 


XO.    1  wffrf  yf  öov 

2  TroAAoüg      ^Jri 

^vgccig 
8  «fl  xaO-^0^oft, 


xai  yng  r« 


xcft  yof^T«  p 
ro      XfyofiB- 
vov     Xoigi- 
Xsiov 


Dass  der  Hexameter  4-|-5  in  «ler  Ilandsehrin,  nach  welcher 
sich  die  Koh)inetrie  richtete,  noch  in  eine  Zeile  zusammen  ge- 
schriehen  war,  lässt  sich  ziemlich  sicher  annehmen,  ohwohl  die 
hetreHende  Scholienstelle  lückenhaft  ist.  Der  Mehiker  theille 
nämlich  auch  theoretisch  Zeilen,  ohne  die  Theilunn  zugleich  in 
der  Schrill  vorzunehmen,  wh;  aus  folgenden  Ausdriu  ken  her- 
vorgeht: dXXci  övv^7TT((L  schol.  nuh.  456;  tu  ^ilv  a  xal  xo  ß' 
Gvvrin^iva  pac.  856.  (vgl.  Thiemann  p.  115  f.).  Jedenfalls  ist 
die  schriftliche  Zerlegung  tles  llexametc^rs  vorbereitet,  da  hier 
zwei  Abschnitte  angegeben  werden,  während  sonst  die  epischen 
Verse  {eTtixot)  als  Ganzes  gezählt  sind.  Diese  theoretisch  bereits 
vor  Hephästion  vorhandene  Zergliederung  in  kleine  Theile  ist 
nun  [uaktisch  ziendich  allgemein  in  unseren  Handschriften 
durchgeführt.  Die  mittelalterlichen  Gelehrten  waren  allem  An- 
scheine nach    viel    zu    wenig    unternehmend,    um    eine   so   weil- 


*)  Die  Citatc  aus  dem  sehr  corrupten  Scholion  sind  nach  den  Vor- 
besserungen von  W.  Dindorf  (Dübn.  p.  4:j:0»  Thiemann  und  Henso 
(Thiem.  p.  14)  gegeben  (vj?l.  oben  S.  61).  Die  Thiemann'sche  Aender- 
ung  in  Betretli'  der  xcoAof   l,  2  ist  irrig. 
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greifende  Umschreibung  vorzunehmen,  die  zwar  nach  älteren 
kolometrischen  Anweisungen  angefertigt  werden  konnte,  aber 
einen  hohen  Grad  technischer  Fertigkeit  voraussetzte.  Diese 
ist  im  Mittelalter  gewiss  selten  gewesen,  während  der  Umfang 
der  zu  gliedernden  Gedichte  ein  grosser  war. 

Nun  passt  es  aber  ganz  zum  Charakter  der  Studien  im 
dritten,  vierten,  fünften  und  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts, 
wenn  wir  ihnen  die  mechanische  Zerfällung  der  bis  dahin  noch 
ungetheilten  Verse  und  Perioden  zuschreiben.  Denn  Jenes  spät- 
römische  Zeitalter  war  lleissig,  aber  unfruchtbar.  Es  gab  da- 
mals, wie  die  grammatischen  Arbeiten  zeigen.  Gelehrte  von 
grossem  Eifer,  welche  in  der  Ausnutzung  und  im  Excerpiren 
älterer  Sammelwerke  eine^  löbliche  Geduld  und  technisch«' 
Fertigk(;it  beweisen  —  mehr,  als  man  bei  dem  beschwerlichen 
Studium  mit  den  unhandlichen  Uollen  und  Fascikeln  des  Alter- 
thums  erwarten  sollte.  Die  Metriker  jener  unfruchtbaren  Epoche 
haben  nur  die  Anweisungen  ausgeführt,  welche  sie  in  den  alten 
Kolometrien  von  Aristophanes  bis  auf  lleliodor  vorfanden.  Als 
Vertreter  ihrer  Richtung  wird  man  den  erwähnten  Eugenius  b(^- 
l rächten  dürfen. 

Die  Arbeit  war  übrigens   weder  in  der  älteren  alexandrini- 
schen  Schule,  noch  in  der  nach-heliodoreischen  Zeit  eine  gleich- 
massige.  Obwohl  w ir  bei  Heliodor  schon  Sjjuren  von  der  Zerlegung 
zweigliedriger  Verse  linden,  so  war  dennoch  nicht  einmal  die  Ab- 
theilung   mehrgliedriger  Perioden  in  einzelne  Schriftzeilen  überall 
zu  seiner  Zeit  durchgeführt.    Dafür  zeugen  mehrere  Stellen  der 
Aristophanes-Scholien :  sl^ccg  ^ovoörQoq)ixrj  tsvQaxco^.ovg  sxovaa^-) 
Tag  TtSQioÖovg  ex  tqlcjv  FAvxcovsicjv  xal  tov  ^aQexQarsCov^ 
(}VvrJ7iTC(L  dh  tfj  Xs^sc  xal  fiovov  ötccxexQttca  ro  ^eQBXQnreiov 
e(|.  973;  rd  e^rig  t\  icc\  tß',  ag  ^hv  xsxcoharaiy  eoti  xoQicc^- 
•ßog    sfpd'rj^ifisQijg'     övvrJTctaL    de-    övvcctca    Öh    ro    a    athciv 
^letccTif^rjvcct  ex  trjg  e^rjg   övXXaß^g,    rd    da    XoiTcd   avcof^fjvat 
pac.  775  (vgl.   Christ  a.    a.   0.    p.   20   [148],   Thiemann   p.   5); 
ro  ^av  a    xal  ro  ß'  lojvtxd  aTto  ^ac^ovog  a(pd^rj^L^aQri  awiiu- 
iiiva  pac.  856  ^Thiemann  p.  6).     Andererseits  sind  auch  manche 
Verse,  selbst  hin  und  wieder  complicirtere,  <lem  kolometrischen 
Eifer  der  nach-heliodoreischen  Gelehrten  entgangen.     Dahin  ge- 
hören die  durch  stichische  Composition  allzu  geläuligen  Verse,  wie 

*)  xBtgdv.(aXog  ovaa  cod.  vgl.  Thiemann  p.  12. 
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(las  Arislnphaiieion,  der  iainbisclie  und  liiu-liäisclic  Tclrameter. 
abgesehen  vom  daktylischen  Hexameter  (z.  B.  schol.  plut.  1039), 
obgleich  auch  dieser  vor  der  Zvveitheilung  nicht  sicher  >var 
(S.  61).  Was  sich  von  künstlicheren  Perioden  in  die  byzan- 
tinischen Pindar-Scholien  himiber  gerettet  hat,  ist  von  Chrisl 
gesammelt  worden  (a.  a.  0.  S.  15  [143]). 

Es  lässt  sich  demnach  keine  scharfe  Grenzlinie  zwischen 
der  älteren  alexandrinischen  Kolometrie  einerseits  und  der 
jüngeren  alexandrinischen,  älteren  byzantinischen  andererseits 
ziehen.  Wenn  wir  aber  nach  der  hervorstechendsten  Eigen- 
thündichkeit  die  beiderseitige  Thätigkeit  charakterisiren  wcdlen, 
so  wird  man  i\vn  Metrikern  von  Arislo[dianes  bis  aul  lleliodor 
di(!  theorelische  Kolometrie  überhaupt  und  speciell  die  schrilt- 
liche  Zerlegung  der  vielgliedrigen  Perioden  und  der  nichl 
stichisch  vorkonnnenden  zweigliedrigen  Perioden  oder  Veise 
zus(hreib(Mi;  dageg(;n  fälll  den  nach-heliodoreischen  Melrikeiii 
die  weitere  Ausbeulung  der  lluMuetischen  koiometri«;  und  be- 
sonders die  Zergliederung  der  Verse  zu*). 

Verlolgeii  wir  den  Arbeitsgang  der  nach  -  ln'liodoreischen 
Kidometrie  ins  Einzelne,  dann  erklärt  sich  uus  (;iue  aullalleude 
Erscheininig.  Wemi  nändicb  nicht  nur  die  vielgliedrigen  Perio- 
den, sondern  auch  die  zweigliedrigen  Verse  in  je -eingliedrige 
Schrillzeilen  zerlegt  wurden,  so  erhielten  (liest;  Schiiltzeilen 
meisleiitheils  »^int;  annähernd  gleiche  metrische  (irosse.     Z.  H.  iu 

den  Fr()schen  81-1 — 817: 

Scholion : 
xtöA«  inra  iaoutTQCc. 

li  XoXov  tvdod^i-v  t^it  2  nvccncctaiiHov  [jttv9^r}uiah    \  t^dustgov 


*)  Diese«  Uosultiit  stiuunt  im  WcsuiitliclHMi  mit  der  Ansicht 
Cliiists  liborein  (u.  ii.  ().  p.  21  [152]):  „im  Allgemeinen  kann  niiui  hier 
wohl  den  Satz  aufstollon,  dass  man  in  der  Anfangszeit  der  alexandri- 
nischen Kpoclie  noch  längere  Verse  liebte,  ila^s  man  aber  s)>äter  in 
der  Zertrümmerung  der  Perioden  immer  weiter  ging,  bis  dann  hie  und 
da  sich  wieder  eine  Reaction  gegen  jenes  Streben  geltttnd  machte". 
Die  zuweilen  in  der  späteren  Epoche  vorkommende  Erwähnung  und 
Schreibung  längerer  Verse  ist  wohl  eher  ein  zufällig  oder  aus  Bequem- 
lichkeit beibehaltener  Rest  der  älteren  Kolometrie,  als  eine  bewusste 
Reaction  gegen  die  jüngere. 


w 
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5  (ivtitixvov  TOTS  fir] 

6  ficcviag  vno  Ssiv^g 

7  opt^aia  atQoßrjatzat 


4  avanaiarLHOv  [ntv&rjfiifis-  \  t^dfitigov 

5  SanzvXiKOv  n8v&rj(iifi8Qsg    i   nsvtdfie- 

6  dvaTtaiatiyiovl  ,,  ]  }   rgev 

7  Ecpd-rjiiiusQsg  EvgtmSsiov 
(Thiemann  p.  68.  Christ  a.  a.  0.  p.  20  fl48j). 

So  bewegt  sich  die  spätere  Kolometrie  vorwiegend  zwischen 
4,  5,  6,  7,  8  Ilalblüssen.  und  grössere  Verschiedenheit  der  metri- 
schen Länge   konunt   in    melischen   Partien   seltener,    im   Dialog 
des  Drama's  last  imr   zwischen  Trimet(iin  und  Tetrametern    vor. 
Damit  wurde    die   gegenseitige   Stellung   der   Zeilen   nach    ihrem 
(;r(»ssenverhältnisse,  wie  sie  noch  lleliodor  anordnet,  überllüssig 
und  meistens  unthunlich.     lleliodor  kennzeichnete    die    (Irössen- 
verschiedenlK^it    der   Vers-    und   Gliederzeilen    dadurch,   dass  er 
den  Anfang  der  längeren  Zeilen  links  herausrückte  {^'x^eaig),  die 
kleinen^!  Zeilen  nach  rechts  einrückte  {eiö^eacg).     Trafen  mehr 
als   zwei   Zeilengrossen   zusanunen,    so   wurde   die   längste   Zeile 
noch  über  die  einfache  Vorschiebung  (einmalige  ex^f(?ig)  weiter 
heraus  nach  links  gerückt    [ejtex&eöts,    d.  i.    W(;itere   sx^eaig), 
die  kürzeste  Zeile  wurde  über  die   einfache   Einschiebuiig    (ein- 
malige   sla^eöig]    hinaus    weiter    einwärts   gesetzt    {inua'dreaig, 
d.    i.     weitere     eL0^eaig).       Mittelgrosse     Zeilen     fanden     eine 
Zwischenslellung,  d.  h.  sie  wurd(?n   zwiscInMi  der   nächst   gnisse- 
ren  und  nächst  kleineren  Zeile  in   entsiirechender  V(uschiebung 
augesetzt     [TiaQBX^aaig^),       i\un     konnte     in     den    melischen 


*)  Wenn  es  nicht  zufällig  ist,  diiss  der  Kunstausdruck  naghio^taig 
m  den  Aristophanes-Scliolien  fehlt,  .so  war  es  ohne  Missverständniss 
wohl  tliunlich,  die  Stellung  mittelgros.ser  Zeilen  iu  Dezug  sowohl  aul 
(in  kleineres  als  auf  ein  grösseres  Kolon  nagin^^mg  zu  nennen.  Denn 
unter  den  drei  Linien: 

a  1 h  1  

2  o 


3 


3 


«T 

O 


ist  a  2  auch  mit  Dezug  auf  a  1  immer  noch  iu  einer  halben,  mittel- 
grossen  h)i9faig,  nämlich  in  einer  nagfyi^Eöig,  und  erst  mit  a  3  be- 
gnint  die  eigentliche  no^ioig.  Umgekehrt  kann  man  h  2,  im  Verhält- 
n ISS  zu  h  I,  als  mittelweit  {sv  naga^&sofi)  und  b3  als  ganz  {h 
U&iasi)  vorgeschoben  ansehen.  Natürlich  ist  es  ebenso  richtig  mit 
a  2  schon  die  n'a&saig  anzufangen,  und  zwar  wäre  a  2  mit  Bezug  auf 
aS  nur  theilweise  eingeschoben  {iv  TcageiG^iasi).  Das  hängt  aber 
Non    freier   Wahl    ab.      Jedenfalls   ist   der  Kunstausdruck   nagHa^.acg 


1 


I 


':% 


K-i ' 
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Parlioii  nicht  jede  kleine  Diflerenz    von   einem,    zwei   oder   drei 
fiaibeii   Tacten   beriicksichtigt    werden;    vielmehr    lasst   Ileliodor 
auch   ganze   Gruppen    annäherml   gleicher   Verszeilen   zusammen 
und  gibt   sunnuarisch    an,    dass    sie,    in    einem    entsprechenden 
Verhältnisse  zum  Vorhergehenden,  nach  aussen  oder  nach  innen 
gerückt    seien    (llense    S.    29    IV.).      Innerhalb     solcher    meli- 
scher    l»artien    wäre    es    sehr    verwirrend    gewesen,    wenn  man 
jeden    Monometer    ganz    einwärts,    jedes    Penthemimeres    etwas 
weiter  links,  die  Tripodie  noch  mehr  links,  dann  das  Ilephthemi- 
meres  wiederum  mehr   links,   lerner  Dimeter.   Trimeter,   Hexa- 
meter,  Tetrameter  immer  weiterhin   geschoben    hätte.     Dagegen 
ist  die  lieliodoreische  Anordnung  übersichtlich.     Die  stereotypen 
Verst'ormen    des    Trimeters,    Tetramoters,    Hexameters    erhalten 
regelmässig  ihren  Platz  je  nach  der  Zeilengrösse;  wohl  aber  sind 
die  um  wenige  Silben  oder  Tacte  schwankenden  melischen  Kola 
möglichst   unter  den   gleichen   Zeilenanlang   gebracht,    und   iiur 
bei  erheblicheren  Dillerenzen  werden  innerhalb  des  Melos  weitere 
siö^eösig,   7CccQ6x^8ö€Lg  u.  s.  1.   angenonmien  (z.  B.  schol.  pac. 
346.    459)*).     Als   nun    <lie    K(dometrie    nach  Ileliodor  auch  die 
zweigliedrigen    Verse    in    den    melischen    Partien    aullöste,    die 
Hexameter  zu  einem  Penthemimeres  und  Hephthemimeres,  die  Te- 
trameter zu  zwei  Dimetern  u.  s.  w.  machte,  erhielten  die  Zeilen 
durchgängig  eine  verwandte  Grösse,  die  meistens  zwischen  4  und  8 
Halbmssen  schwankte.     Lnter  diesen  Kcda  war  ein  regelmässiges 
Ein-  uml  Ausrücken  nicht  durchzulühren.     So    wurde  lür   einen 
Theil  des  Drama's  die  von  Ileliodor  beobachtete  Zeilenstellung  über- 
llüssig;    und,  <la  dieselbe   in   den    melischen    Partien   ausser   Ge- 
brauch kam,    vermochte  sie    auch    in    den    DialogiMi    und    andern 
stichischen  Abschnitten  nicht,  sich  zu  erhalten.     Aul  diese  Weise 


durchaus  nicht  so  nothwendig  oder  sclbstvorötändlich,  wie  man  glaubt. 
Nahe  liegt  die  Bezeichnung  sio^soig  naget  .  .  .  (Hense  24) 

*)  Aber  vollständige  Consequenz  darf  man  auch  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  erwarten,  da  die  ganze  Zeilensetzung  mehr  nach  einer 
bequemen  Traxis,  als  nach  streng  gedachten  Regeln  gehandhabt  wurde. 
So  wird  am  Schlüsse  des  letztgenannten  Scholions  für  akatalektische 
und  katalektische  anapästischc  Dimeter  eine  verschiedene  Stellung 
angegeben,  wahrscheinlich  U^yi&sats  für  die  ersteren,  sCad^ saig  inr 
die  letzteren.  (Thiemann  p.  3;  im  Venetus  sind  die  beiden  Bezeich- 
nungen umgestellt  ed.  Dübn.  p.  470).  Anderwärts  ist  dagegen  nicht 
einmal  für  ein  Monometron  unter  Dimetra  verschiedene  Stellung  er- 
wähnt (z.  B.  pac.  82.  974). 
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erklärt  sich  das  aulTallende  Verschwinden  der  verschiedenen 
Zeilenstellung  aus  den  Handschriften  und  das  sonderbare  Miss- 
verständniss,  mit  welchem  die  Byzantiner  den  doppelten  Kunst- 
ausdruck €i'a^€0ig^  Ex^süLg  behandeln.  Unsere  Handschriften 
haben  nämlich  fast  ausschliesslich  keine  künstliche  Anordnung 
der  Zeilenanfänge.  Und  Byzantiner  verstehen  schon  die  Worte 
fia&söcg,  ex^aaig  nicht  mehr;  denn  sie  bezeichnen  damit 
„Anfang-  und  „Schluss". 

^  3.    Ueberreste  der  älteren  alexandrinischen  Zeilenstellung-  und 

Zeilenzählung. 

Man  ist  geneigt,  den  Ileliodor  als  Erfinder  oder  massgebenden 
Vertreter   der   künstlichen   Zeilenstellung   zu    betrachten.       Aber 
aus  dem  Umstände,  ilass   nur   die   Fragmente   seiner   Kolometrie 
von    dem  Einrücken    der    kleinen    und    Ausrücken    der  grossen 
Zeilen  sprechen,  lässt  sich  nicht  schliessen,  ob  er  die  Anordnung 
«ler    Zeilenanfänge    zuerst    vornahm    oder    schon    vorfand.     Die 
Manipulation  ist  ja  sehr  einfach  und  so  natürlich,  dass  auch  die 
modernen  Herausgeber  und   Drucker   aus   sich   darauf   verfielen, 
(l^in  Auge  des  Lesenden  durch  eiö^eaig  oder   ex^aaig  gewisser 
Verse    einige    Anhaltspuncte    zu   geben.      Das   geschah   z.  B.    in 
i\m  schönen  Jhunck'schen  Ausgaben  und  in  modernen  Gedichten. 
Dass  überhaupt  aus  metrischen  Rücksichten  jenes  Ein-  und  Aus- 
s(  hieben  der  Verszeilen  ersonnen  worden  sei,   ist  sehr   fraglich; 
•l'un    in   prosaischen   Schriftstücken  werden   ebenfalls   neue  Ab- 
srlmitte    durch   Herausrücken    der   Anfangszeile    gekennzeichnet, 
"iid   so    ist    dem   Auge   ein   Orientirungsmittel   geboten.      Schon 
«IjJs  Alterthum  ist  auf  dieselbe  nahe  liegen<le  Schreil^weise  auch 
«n  der  Prosa  veifallen,    wie  die  Inschriften    lehren.     Namentlich 
«her  scheinen  es  kalligraphische   Rücksichten   gewesen   zu   sein. 
<lie  eine  verschiedene  Stellung  der  längeren  und  kürzeren  Vers- 
feilen  veranlasst  haben.     Denn  der   Schreiber,    welcher  symme- 
Insche  Gruppen  herstellen  will,   hat  naHnlich  nur  die  Zeilenan- 
l^nge  in  iler  Gewalt,   während  er  die  Zeilenschlüsse   dem  Zufall 
'l«'r  Silbenzahl  überlassen   nmss.     Das   Sperren    der   Schrift   zur 
'Bildung  gleicher  Zeilenschlüssc  ist  ein  unschönes,    aber  auch  in 
'"Schriften    angewendetes  Mittel;    es   ist   unzuverlässig,    da    das 
griechische  und  lateinische  Aljdiabet  keine   kalligraphische  Deh- 
"iiig  einzelner  Züge  hat,  wie  deren  z.  B.  im  hebräischen  Alpha- 
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bete  vorkomiiH'ii.  Ks  \\i\v  in  der  Tliat  niclils  einlacher,  als  dass 
bei  einer  kürzeren  Verszeile  links  nml  —  soweit  es  zu  berech- 
nen war  —  rechts  dasjenige  Spatiuni  frei  blieb,  welches  den 
Grössenunterschied  zwischen  dem  kürzeren  nntl  einem  vorher- 
oehenden*  län^^eren  Verse  ausmachte.  So  erhielt  der  Pentameter 
eine  Mittelstellung  zwischen  Hexametern,  z.  B.  in  der  Scipionen- 

Inschrift: 

virtutes  generis  mieis  moribiis  accumulavi, 

progeniem  genni,  t'actii  patris  petici. 
niaionini  optenui  laiulem,  iit  sibei  me  esse  creatuni 

laetentiir.  stirpeni  nobilitavit  bonor. 

(Ritschi  V.  L.  M.  I.  \in  vgl.  I.  LXXIX). 

Kurz,  es  ist  wenig  wahrsclieinlich,  «lass  die  Abslulung  der 
Verszeilen  im  Alterthume  von  einem  Metriker,  etwa  von  Helii»- 
dor,  ausgegangen  sei.  Viidmehr  werden  wir  dieselbe  als  ein 
Orieutirungsmiltel  und  zugleich  als  eine  kalligraphische  Manier 
zu  belrachlen  bähen,  welche  in  den  Texten  des  Drama's  ge- 
bräuchlich war,  bis  die  längen^n  Verse  der  melisclieu  Partien 
in  kleine  Glieder  aufgelost  wurden.  Hieraus  ergibt  sich  von 
selbst  ein  Urlheil  über  die  Sludeuunursche  Ansicht,  dass  ,,uns  der 
Plautinische  Palimpsest  mit  seinen  verschiedenen  Abstufungen 
im  weiteren  oder  geringeren  Einrücken  metrisch  kürzerer  oder 
längerer  Verse  ein  in  seiner  Art  einziges,  obwobi  ««twas  ver- 
blasstes  Bild  von  dem  etwaigen  Aussehen  einer  nach  lleliodoiel- 
schem  Priucip  geschrieberieu  Aristoidiaues  -  Handschrift'*  biete, 
und  dass  desshalb  <b;r  metrische  Becensent  jener  llandscbrill 
nach   lleliodor   gelebt   haben  müsse   (zur    Krilik    des  Plaulus 

S.  48  f.). 

Der  Plautiniscbe  Palimpsest  steht  in  dieser  Beziehung 
nicht  allein:  dem  llinlliisse  llelicMlonis«  her  Methode  wäre  ohne 
Zweifel  der  Euriiddes-Palimiisest  von  Clairmout  eher  ausgesetzt 
gewesen,  wenn  übwhaupt  aus  der  Zeilengiui»pirung  ein  Schluss 
auf  Becensionsquelle  gemacht  werden  könnte*).  Jedeidalls  bielcl 
der  Claronnuitaims  einige  Zeilenstellungen,  welche  mit  den  von 
lleliodor  erwähnten  eiad^eöeis  und  (K^eöstg  ülMiciustinuneii. 


*)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  jencv  Plautus-Recensent  älter 
sei,  als  Heliodor.  Nur  die  Berechtigung  des  Schlusses  aus  der  Zcileii- 
gruppirung  ist  in  Abrede  zu  stellen.  Dagegen  kann  meines  Era^htoii> 
eine  etwas  zuvorlässigere  Zeitbestimmung  aus  den  einzelnen  Versformcn 
gewonnen  werden. 
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I.     Aus  dem  Phaethon  des  Euripides. 

Der  zu  Paris  befindliche  Euripides-Palimpsest  von  Clairmont 
enthält  bekanntlich  mehr  als   hundert  Verse   des   Phaethon,   und 
zwar  sowohl  dialogische  als   anapästische   und   melische  Partien 
Es  ist  bereits  von  W.  Dindorf  hervorgehoben    worden,    dass   die 
Zeilenanfänge    nicht  in   gleicher  Linie   stehen,    sondern   dass   die 
n.elischen  und  anapästischen  Verse  um  drei  bis  fünf  Buchstaben 
weiter  vom  linken  Bande  abgerückt  sind,  als  die  Verszeilen  des 
Dialogs    (poet.    scen.    ed.    V    j).    IIIj.      Eine    Beschreibung    des 
Palimpsestes  mit  Eacsimile  hat  Mattliiae  gegeben    Euripidis  trag, 
vol.  IX   p.   2Ö6).      Im    Eolgemlen    ist    die     Zeilenstellung    nacli 
diesem  Facsimile  angeordnet;  dagegen  sind  statt  der  handschrift- 
lichen   Uncialen   kleine    Buchstaben   gesetzt   und   die   entstellten 
Worte  nach  dem  Dindorl'schen    und    Nauck'schen   Apparate   ver- 
bessert. Die  Zeilenstellung  ist  auf  den  ersten  zwei  Seiten  weniger 
cxact   als   auf  den   zwei   folgenden.      Letztere    bieten   ein   gutes 
llild  der  Ileliodoreischen  Gruppirungsart. 
P«'»^-  I-  17  Trimeter. 

18  rovgaovgiXay^a,^^rs^^eL6u(petg^6yoL.  [dv^xd^eaeü 

^^  naxä  yäv 

20  « 


21 
22 
23 
24 
25 


30 


di]dcjv  ccQiiovCav 

ITVV    ItVV    TIOXV^Q^VOV. 

OvQiyyag  d'  ogeöCißccTat 
xivovolv  TioC^vag  akdrac- 
tyQovrai  ö'  eig  ßotdvcw 
iav^äv  TKoXov  av^vycai . 
r;d*y  d'  n'g  sQya  Hwayol 
OreiXiWOiv  ^Tj^og)6poL, 
miyalg  t    in    'Slxeavov 
^alißimg  xvxvog  a;^£f, 
äxarot  d'  uvdyovrca  vn    eiQfOiag 


[evaiö&tastj 


2r,  d'  ovQißäTcci  (sie)  Bokker  hei  Matthiae.     j'   OEQTIAN    aber 
Ja'  <l  letzten  Buchstaben  unsicher;  Hase,  daeelbst.  — 


U 


r  * 


.»*- 


35 
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dvä  ö'  lOXi 


pag.  II 


!?■» 


36  CivdfdvöliiQOXOvovBTiliibOovTieXdcaei.  livex^ion] 

xa^ov  d'  vyLSvaiav  ösöTtoövvcov 
i^h  xal  Tu  ötxaLov  ccyei  xal  sQbyg 
40  Viiveiv  diiaalv  yä^  dväxttov        [ev  eia^tOH] 

€vd^8Q0L    TCQÜÜLOVaaL 

fioXTcal  ^Qdaos  avlovö' 

/3a^vi/  ^«^£1«  q)6ßov  e7i€(i4fav  id'xoig . 
45  ü^t5£i:«t  Ö6  Toöa  <pdog  yd^iov  teXog, 

to  örj  710T    svxccts  iyco 

viiavatop  dstöac 

(fiXov  (pUcov  öeanoräv 
50  ^eoq  iöcoxe,  ^^oVog  ex^avs 

kixog  i^iütöLV  dQiixaig, 

ho  xeXeCa  yd{i(ov  doiÖd . 

dW  ode  ydQ  d?J  ßaaUavg  7C(}6  Öo^av 

xrJQvl  t^'   iSQog  xal  nalg  ^at^av 
55  ßaLVovacy  xQiTikovv  t^evyog^  exetv  x^") 

öTOft'  iv  riOvxtoi' 

71£qI  ydQ  iiaydXcov  yv(6iiag  dftgit, 

gfOgai  vvnq)tig  xe  kandövoig. 
(S{)[%riQvi]'Slxauvov  naÖCiov  oixijxoQagj 
av(pa^aZx\  o), 

axxontoi  xa  öo^cov  dnaai^axa, 
ft)  Ixaj  kaoC. 
xriQvaao)  Ö'  ooCuv  ßaöUyiov 

65  «tTcJ  d'  avÖdv 

avxaxvCav  xa  yd^oig^  iov  aioÖog 
ao    avax    nixaij 

34   ETAlClN  liis  Hase,   mit  Aendcnuig  des  erston    /  in  K  Uiuvli 

die  zweite  Hand. 

3G  das  erste  C   {ivd(üv)  springt  znlVillig  etwas  vor. 

52   ISI   TKAKtA  cod    die   zweite    Hand    hat  das  ei-ste  /  in   T  v«'r- 
waudelt  und  noch  ein  1  links  vor  die  Zeile  gesetzt. 
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ncadog  jtaxQog  xa  xrjö'  iv  r^^aga  kaxn   l^v  ax^aaai] 
XQävai  ^akovxcov  dXkd  x^X'  aöxG)  XacSg 
*^  at  ydQ  av  Xayco 

In    dieser    Partie    sind    vielleicht     die    Zwisclienslelluiigeii 
iTraia^aöLg,  naQax^aöig   verwischt  und  die  av  aTtata^aöat  oder 
TtaQSX^eaei  hcfimilichen   Zeilen   alle   unter  gleiche   Anfangslinie 
einwärts     geruckt     worden.       Die     vollständigen     anapästischen 
Dimeter  37,  38,   39   befinden   sich   iv   ix^aoat   und   zwar   ganz 
ebenso,  wie  die  ianibischen  Trinieter   68,  i\9.     Dagegen   werden 
die   anapäslischen    Dimeter    von    lleliodor,    im    Verhältnisse    zu 
iambischen  Trinietern,  einwärts  gesetzt,  z.  ß.    xQL^axQot  tagißot 
n    ...  {{^fp^   ovg)  .  .  .  alo^aaig  aig  jcaQLodov  dvajtaiöxtxtjv.  — 
naQiodog    dvajiaiaxcov    l^'    xcyXov,    (vg)'  a)    .   ,    ax^aoig   aig 
Idußovg    xQL^axQovg    (schol.    pac.    1    und   82.    154    und    173). 
Nun  stehen  aber  andererseits  der  Trimeler  45  mul  die  anapästi- 
schen   Dimeter  53,  54,  55,  57,  58,  59   in    derselben   ai'a&aais; 
ferner  ist  von  den  zwei  gleichen   Versen  36   und   44   der   erste 
av  tx^aöai,  (h;r  zweite  iv  aia^aöai.     Es  unterliegt  also  keinem 
Zweifel,    dass    die    Zeilenstellungen    verderbt   sind.     Vermuthlich 
waren  ursprünglich  der  ganze   und   die   katalektischen   Trimeter 
45,  36,  44  ebenso  iv  ix^äaai,   wie  die  Zeilen  1  —  18,  68,  69. 
Dann  folgten  iv  alo^aaai  die  anapästischen  Dimeter  33,  34^  37, 
38.   39,^  53—59    (mit    dem    Monomctcr  56)    und    en<llich    f'j/ 
anaLö^aaat    die    gemischten    Tetrapodien,    Tripodien,    5    und    7 
Halbtacte  19^32,  40—43,   46-52.     Die   daktylischen   Tetra- 
podien  60,  Q2,^  64.  m  stehen  richtig  iv  aia^aaai;  die  Dipodien 
61,  63,  65,  67  sind,  wie  die  Monometer  unter  Anapästen,  nicht 
besonders  in  eine  inato^aöig  versetzt. 
l»«'^-  ni  10  Trimeter. 

11  CO  xaXXi(payyhg^HXL\  ag  fi'  dnaXaGag        [ai^ix^iaai\ 
xal  xovö"    "AtiüXXo  ö'  iv  ßQoxotg  ö'uQ^iog  xaXat 
öaxig  xd  aiycjvx'  ovo^ax^  oiöa  öat^oPtov. 
[XoQog]  'Tiirjv  Tjirjv,  [ivaia^aaat] 

xav  ^log  ovQaviav  daCÖo^av 
xdv  'Eqc6xg)v  noxviav^  xdv  naQ^avoig 
yafiijXcov  'A(f)Qoötxav. 
nÖTvia^  üol  r«d'   iyoj  vv^(paf   uipaiXcj, 
KvTCQi^  ^aav  xaXXioxa, 
TCö  xa  vaö^vyi  Ocj 
71(6 Xca^  xov  iv  ai^aQi  XQVjixaig 
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6^v  yd^av  yevvav' 

ä  rov  ^eyciv 

täöde  Tcokecjs  ßccöUrj  vv^(peveTaL, 

dateQGiTCotöiv  öo^üLöLV  ;^pv<?£otg 

ccQXOv^  (pUov  'AfpQOÖCra. 

og  d'edv  xrjdsvöstg 

xal  fiovog  d^avdtoig 

yafißgdg  öl'  dnsiQOva  yalav 

^vatog  v(ivtj<}£L. 
[MsQ.]  X^Q^^  ^^  ^«^  ^«'^^'  ^^^  Sonovgdycov  x6Qag  [ivix^eaH] 

xtA.  4  Triinoter. 

pj,o.  IV  17  Triinoter. 

55  (5v  d'  o  m^Qog  diönoiva,  Jri^nxQog  xdpi?, 
"HcpaiöTB  t'  hxb  7tQ€v^€v€tg  öonocg  inoig- 
[XoQ.]  rdXmv    eycS,  rdkaiva,  not  nöda        [tveia^eöei] 

TCtSQosvta  xaraOtdöcs; 

dv'  ai^ig'  i]  ydg  vno  xtv^og  ä(pav- 

rov  a^aiiavQCod^co', 

16  itoi  fio/,  Karaq)ccvrja€taL 

ßaöUeicc  tdXaiva  naig  t'  iöG) 

XQvq)aLog  vsxvg. 

ototoTOL,  xBQavviai  t    i^x  z/tog 

nvQißokoL  Tikayal  kiied  %^  'Akdw. 
cJ  övöxdkaiva  x6v  dusTQrjrcov  xaxav        [ivix&aüHj 

'Slxeavov  xoga^  [ivtiof^iaei] 

TCatQog  lO't  TTQoöTiaös 

yovv  htcctg^  a(paydg 

a<paydg  oixrQa  t    d^xicai   adg  öeiQdg. 

[XoQ.]     t]xovöciT'  dQX^^  deamnov  arsray^drcov;    [h'ix^^'ösi] 
[MsQ.li            Icj  Tfxpov.  {tvna^taei] 
[XoQ.]    xaXst  TOI/  ov  xXvüVTu  övarvxt]  y<>'^<>''        [ivtx^toti] 
TG)i/  üQav  aa(prj. 

In    du'sor   Vm'I'w    ^vnü^h'ii    /u«'i    Zril«'iish»lliin^«'ii .    <la    tlor 
liin^sto  luclisrlu'   V.ts    nicht    dir   (Irossi'    iWs  Trinirlrrs    rnriclil. 


60 


65 


[MSQ.'] 


',\)  Diiulorf  will  arravinv   iii  iUt  Zeilo  59 /us;innnon  sf'hn'ib.Mi  (i>o»'l. 
Bceu.  t'tl.  \    i»    V). 


4,  t. 
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Ks    hoihuhn    sich    rogelmässio:    f|i.'    Trimotor    fV    axf^e'aei ,    die 
kIcincrfMi  ZoINmi  iv  da^aasL. 

H.     IrlMM-  <li.'  Zf'Uonzahl   i\vv  Sopliokl  c  iscli  on 

Tragödion. 

In  (lor  FIoivMlincr  Hanplliandschiift  dos  Sophokles  steh! 
foI-en(h»  Naehschiiri  nher  die  lUälter-  und  ZeihMizahl  der  siehon 
Tragödien:  neg^x^i  r)  ßCßlog  rov  Eotpoxleovg  dgaiiara  £'. 
nQiaTov  ^Iv  Al'av  ^aariyo(p6Qov ,  ^vlla  ^?^  OrCxovg  a^d\ 
öeyreQov  'HXextqccv  aTdßovkavo^evriv  xatd  rf^g  ^ritQ6g.  '^vl. 
i?\  OTc'xovg  a^\  tqltov  OiötTtovv  tvQavvov.  tpvl.  ig\  otcx. 
al\  rhaQTOV  'AvTiyovriv.  ^vl.  \b' .  arix.  c^Q^t'.  ns^nrov 
TgaxivCag.  (pvL  lö'.  oxCx.  ccax  .  sxxov  ^Uoxx^xrjv,  (pvk,  ig\ 
(3xix.  ave'.  f/3^0^01.  Olötjiovv  roi/  im  Kolcov^.  ^vl.  ^' , 
mix.  n^'-  nie  drei  ersten  Zeilenzalden  sind  ollVnhar  durch 
Ausfall  der  Jlunderle  entslellt;  die  Zeih^nzahl  der  Antigone 
ist  unverhähnissinässio  klein  und  «lesshalh  für  verderht  zu  hahen. 
Alle  vier  Zahlen  sind  von  «itschl  hergeslellt  (opusc.  f  174  f.); 
Aiax  1344,  Klekfra  1440,  Koni-  Oetlipus  1460,  Antigone  1247; 
nnverl'änglich  sind  die  drei  ührigen  Angahen:  Trachinierinnen 
1220,  Philoktet  1405,  Oedipus  auf  Kolonos  1630. 

Aber   keine    dieser   Zeilenzahlen    passt   auf  die    Handschrift 
seihst,    obgleich    die   ftlälf,.r    der    letzteren    mit    obiger   Angabe 
ungefähr   nbereinkoninien.      Hie    stichonictrischc  Dillerenz    ist    so 
«Mheblicb,  dass  ganz  verschiedene  Recensionen  dem  Texte  einer- 
seits  und    der    Verszählung    in    der   Nachschrift    andererseits    zu 
(Irunde  liegen  nn"issen.     lud  zwar  bietet  der  Text  durchschnitt- 
lieh  I  der  gesammten  Zeilensummc  *    mehr,  als  die  SubscrijUio 
•ngibt.     Ks   kann    also    nicht   zweifelhaft  sein,    dass   die    sticho- 
inelrische    Notiz    ans    älterer   Quelle    geflossen    ist    und    in    cKmu 
<:odex  noch  mitgeführt  wurde,  obgleich  sie  ihre  praktische  IbM^eu-^ 
Inng  verloren  hatte.     Die  ältere  Quelle  lässt  sich  annähernd  be- 
^iinmien.  Denn  die  Zeilen  des  Laurent ianus  A  gehören  schon  /um 
i^MÖssten  Theile  derjenigen  kolomelrischen  Methode  an,  nach  welcher 
Mich  zx>eigliedrige,  stereotype  Verse  in  zwei  Einzelzeilen  zerlegt 

*)  „numernm  quarta  circiter  vel  quinta  vel  etiam  tertia  parte 
nnnorpm-  berechnet  Ritsolil  für  die  IJeronsion  der  stichomctrischen 
Notiz  im  Verhältnisso  zur  Handschrift  nnd    zu   den   älteren    Ans-nlMMi 

i^KAMBAdi,  ilivtliiniscJie  riitprstucliuiii^eii.  «> 


Itf 


t.v 
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wurden.     Das  lieisst,   die  Zeilenabllirilung   der  ITandscbrlft  jichl 
auf  eine  mindestens    nach    Ileliodor   veranstallele    Hecension    zu- 
rück (S.  116  ff.)-     ^Venn  sich  auch  einige  Spuren  un-etrennlei 
z>veigliediiger    Verse    finden*),    so    sind    doch    die    iamhischeii 
Tetrrmeter  und  die    daktylisdien  Hexameter   unverkennhar   nacii 
der  kolometrischen  Manier  des  spätrömischen  Zeitalters  zerh'gt  (vgl. 
meiae  Metr.  Studien  zu  Sophokles  S.  75.  198  f.  Die  Sophokleischeii 
Gesänge  S.  3.  51  f.).    Die  Zerstückelung  ging  an  einigen  Stellen  so 
weit   dass  selbst  Gliedertheile  losgetrennt  und  in  besondere  Zeilen 
geschrieben  wurden  (vgl.  Metrische  Studien  S.  50.  198).  Ausserdem 
sind  durch  zulällige  Schreibfehler  und  durch  bewussles  Kingreifen 
der  byzantinischen  Gelehrten  einige  kurze  Schriftzeileu  entstan- 
den   welche  nur  Bruchstücke  eines    vorausgebeuilen   Verses   ent- 
halten  (daselbst   S.   f)0.   52.    198   f.).      Wenn   wir   diese  Fehler 
verbessern  und  die  zweigliedrigen  Verse  in  eine  Zeile  schreiben, 
so  erhalten  ^^ir  ungefähr  die  in  der   stichometrischen  Notiz  des 
Laurentianus  A  angeführte  Zeilenzahl.     Da    nun    die    ungotheilte 
Zeilenschrift  für  zweigliedrige  Verse  in  die  ältere  alcxandrinische 
Kolometrie  gehört,   so  können  wir   mit  Sicherheit    auch   die  ge- 
nannte   stichometrische    Angabe    den    älteren     alexandrinischen 
Metrikern  zuschreiben,    als  deren  Vertreter    uns    Ileliodor   näher 

bekannt  ist. 

Dass  wir  in  dem  Texte  des  Laurentianus  A  wirklich  nur 
die  Gliedertheilung  des  spätrömischen  Zeitalters,  in  der  sticho- 
metrischen Nachschrift  dagegen  eiui^  Angabe;  über  die  ältere 
alcxandrinische  Kolometrie  haben,  will  ich  an  einem  Beispiele 
darthun.      Ich    wähle    dazu    den    Philoktet:    die     betrelfentle 


*)  Der  Archetypus  scheint  die  zweigliedrigen  Perioden  in  der 
Antigene  806  —  816  =  823  —  833  ohne  Gliedertrennnng  enthatten  zu 
haben  (Metr.  Studien  S.  170-173).  Die  Schreibweise  der  zwei  iambi- 
schen  Tetrameter  0.  C.  1451.  1466  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  ur- 
sprünglich ungetheilten  Vei-szeile  (das.  S.  50).  Auch  im  Laurentianus 
A  kommen  vereinzelte  Zeilen  vor,  die  mehr  als  ein  Glied  enthalten 
(das.  S.  78  f.).  Doch  habe  ich  diese  Beobachtung  in  den  „Metrischen 
Studien"  (S.  48)  zu  allgemein  ausgesprochen:  „wenn  eine  Periode  aus 
einem  oder  zwei  Gliedern  besteht,  so  ist  sie  ganz  in  eine  Zeile  ge- 
schrieben *';  denn  nur  die  eingliedrigen  Perioden  sind  durchgehend  m 
eine  Zeile  geschrieben,  die  zweigliedrigen  erscheinen  dagegen  in  der 
Recension  des  Laurentianus  meistens  schon  getheilt,  wie  meine  Kin- 
schränkungen  der  obigen  Hegel  allerdings  auch  darthun  (das.  S.  50. 
75.  198). 


L  Prologos: 
IL  Parodos: 
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Zeilenzahl  in  der  Subscriptio  ist  unverderbt,  und  die  rhyth- 
mische Composition  der  Gesänge  eignet  sich,  ihrer  Uebersicht- 
lichkeit  wegen,  besonders  zu  unserer  Berecinmng.  Die  hand- 
schriftliche Zeilenzahl  und  die  nothwendigen  Verbesserungen 
habe  ich  in  den  „Sophokleischen  Gesängen''  S.  64  IL  angegeben. 

Zeilenzahl : 
Trimeter 

0TQ.    a 

Anapäste 
avx.  a 
Anapäste 

dvt.  ß'     i 

Anapäste 

atQ.  y'     j 

dvT.  y'     j 
ML  Erstes  Epeisodion  A:  Trimeter 
IV.  Strc^phe  des  ersten  Stasimons 
V.  Erstes  Epeisodion  B:  Trimeter 


1—134  D. 
135—143  . 
144-149  . 
150—158  . 
159—168    . 

169—190    . 

191—200    . 

201—218    . 

219—390    . 
391—402    . 


134 

9 

6 

9 

10 

22 

10 
16 


403—506 
Vf.  Gegenstrophe  des  ersten  Stasimons    507—518 
VIL  Erstes  Epeisodion  C:  Trimeter        519—675 
VIIL  Zweites  Stasimon:  676— 727  [729 D] 

öxQ.  a      676—690**) 
dvt.  a     691—705 


172 

7*) 

104 

7 
157 


j  2x12   .     .     . 


24 


687 


l 


*)  Zusammenziehung  von  Verszeilen,  welche  in  meinen  „Sopho- 
kleischen Gesängen"  (S.  66)  nach  der  jüngeren  kolometrischen  Methode 
getrennt  sind:  [mit  römischen  Ziffern  bezeichne  ich  die  oben  berech- 
neten vermuthlichen  Zeilen  der  älteren  Kolometrie]. 

1  391—392  OQSGxhQct  nafißati  Fa  |  (iutsq  avrov  Jiog, 
11  393  a  xov  (isyav  üaytralov  bvxqvgov  vtfi&ig 

III  394—395  ßl  xaxft"  fiäreQ  \  notvi*  inrjvöoy^aVy 

IV  .396—397  ot'  tg  Toy^'  'JtQSi$äv  \  vßgig  näa*  ix^Q^f^j 
V  398 — 399  ots  ta  ndzQia  rsv  \  xsa  naQsSCöoaaVy 

VI  400 — 401  lü)  ^dxaiQcc  tavgo  \  v.t6v(ov  Xsovxoiv  l(pf-  (?) 
VII  402  tigsj  Tc5  AaqxLOv  |  aißag  vnsgzaxov. 

*'*)  „Sophokleische  Gesänge"  S.  67:    I  676  II  677   III  678  IV  679 
V  680  VI  681  VII  682  VIII  683 

IX  684-685  dXV  i'aog  h  y'  hoig  dv^g  \  cSXZv^'  ^^  dx^fiag. 
X  686    XI  687—688  niag  noxs  Ttatg  nox*  dacpinXri  I  "^^oiv   god^itav  fiovog 

nXvfovj 
XU  6S9 — 690  Ttwg  aga  navödugviov  ov  |  toj  ßioxdv  xarf'öj^fv; 

9* 


l'M 


w 


i  *• 


,     ^ 

14" 


F», 


BW 
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öTQ.  /3'     706-716*)       (  .     ^ 
«1/T.  /3'    717-727  »  *" 

[718—729  D] 
IX.  Zweites  Epeisodion: -Triineter  mul 

einzeilige  Ausrufe  730—826     . 

X.  Drittes  Stasiinon  827—864  D 

ötQ,     827-838**)     )  o     ^ 

dvt.     843-854  *         .      .     .     .     . 

4  Hexameter  838—842 

iTicidog    855-863***)  [864  D] 

XI.  Drittes  Epeisodion:  Trimeter  865 — 1080     . 
XII.  Komnios  1081-1217 

OTQ.  a       1081 -1 101  f)      (   .; 
dvr.  a      1102-1122 


687 
14 


07 


16 


4 

5 

216 


S 


2x14 


28 
T()67 


*)  „Sophokleische  Gesänge"  S.  68: 

I  706-707  ou  (pogßav  tsgag  \  yag  onogov,  ov%  uXXmv 
II  708—709  aigtov  t<av  vfii6(isc&'  |  avfgsg  aXqpr^crai, 
HI  710  nXriv  t^  (önvßoXcov  ei'  nozs  to^cüv 

IV  711  nvavoiq  loCg  avvasis  yacrgl  (pogßav. 

V  712  cö  fisXsa  tpvxd, 

VI  713—714  og  firjS'  olvoxvxov  niofiaxog  r;  |  c^rj  Sfuttsi  Jj^ovo), 
VII  715—716  Xsva6(ov   d'    n  nov  yvolrj,    cxazbv    dg  v6(og  \  aü 

7cgoG8V(üua. 

**)  Daselbst  S.  69  f.:  I  827 
II  828—829  svasg  iiatv  A^otg,  |  fvwiojv,  ^J'rt^'car,  ojr«| 

III  830-831  o^aaGi  8'   avzfxoig  |  zdvä'  aiyXuv,  u  zizazai  zavvv. 

IV  832  r-ö-i  i'^t  fioi  naiiov. 

V  833—834*  oj  Ti'xvoj',  oga  nov  azdcti  \  not  Sl  ßuCH,  ndg  <U'  ^oi 

VI  835—836  ZCCVZ8V&SV  cpgovzidog.   ogäg  \  ridri'   ngog   zi  fi^vov^ibv 

ngdöGfip; 

VII  8.S7  ytatgog  toi  nccvz(ov  yvaiiccv 

VlII  8:58  t6X(ov  noXv  nagd  noöa  yigdzog  dgvvzai. 

***)  1  8.'»5— 856  ovgog  rot,  Tf'xrov,  ovgog-  dvfjg  S'  |  dvo^fiazog,  ovo 

i^Xftiv  dgiüydv, 

l\  857__858  i-KzizaraL  rp;^»»?  .  .  .  1  -  .  .  dXeijg  vnvog  ^fi^^og ^ 
\\[  gr,9_860  ov  x^Q^S^  o^  TTOcVos,  ov  zivog  dgx^ov  \  dXX*  (og  zig  AiSa 

nagansiafvog 

IV  861  oga'  ßXin*  sl  naigia  cp^fyySL' 

V  862—863  zdd*  dX(6at^ov  diid  (pgovzi'öi,  nai,  |  n6vog  6  ^ii)  cpoßi^v 

yigdztazog' 

t)  DasrlWt  S.  70.   I-III   loHI      1083.     IV  1081  |  10H5  |  ?  |.     V     VII 
1086-1088 


1067 
öTQ.  ir     1123-1145*;     , 

(ivr.  (r     1146—1160         i  ^^^^           .     .  ^^ 

üTQ.  y'     1170—1193**)       ,  20 

OTQ.  d'     1194—1217***) 22 

Xlll.   Exotlos:  Trimeter       1218—1401         184 

Tetrametcr    1402-1407        6 

Anapäste        1408—1417        9 

Trimeter       1418-1444        .....  27 

Anapäste       1445     1471         27 


XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 


1406 


Dir  Snhsrriptio  «Irr  EIorenliiHM-  Handscinirt  gibt  eine  Zeile 
wrniger  an.  Wonn  darin  überhaupt  j^rössere  DürgscIiaFt  l'iir  die 
lUchtigkeit  der  Heclmung  läge,  so  könnte  auch  die  Zabl  1405 
ohne  Z\>ang  dnreli  Verbindung  zweier  iuhIi  getrennter  kurzer 
Zeilen  (z.  15.  680     681)  hergestellt   >n erden.     Aber    die    Vereiiii- 


V^IH  1089  — 1090  zinz'  av  ftot  z6  x«r'  a^iag  t  j  ozcci]  zov  nozt  xtv- 

^ofim ; 
IX    1091  — 1092  üizovofiov  (liXtog  nod^fv  tXnidog  ;  |  hi'^'  cti&igog  avca 

X  1093 — 1094  nzco¥,dfiFg  o^vzovov   Sid  nv^t^uarog  \  tXaOi   fi\    ov 

ydg  iax(o. 
XL  1095  —  1096  öv  zoi  av  rot  xar/^^toi  |  aag^  w  ßagvnozn\  ovk 
XII  1097 — 1098  dXXo&tv  f;uft  tv';c«  |  zdÖ"   dno  fiei^ovog^ 

XIII  1099  Bv  zb  yfr  nagov  rpgovfjoai 

XIV  1100 — llOl  zov  X(povog  Saifiovog   st  \  Xov  z6  Tidmov  dvzt. 

*)  „Sophoklciöchc  Gesänge"  S.  71  I— III  1123—1125  IV-VIl 
1126—1129.  Ob«:jloich  hier  zwei  zweigliedrige  Perioden  vorliejjen,  so 
liiiben  doch  höchst  wahrseheinlieli  die  vorliergehenden  Einzelglykoneen 
eine  Theilung  anch  dieser  Perioden  nach  sich  gezogen.  VIII  1130 — 
1131  fj  nov  iXeivov  ogdg,  q)gevccg  et  zivccg  \  ^x^iS,  tov  'HgdyiXsiov  \ 
iX-XXII  1132-1145. 

**)  Daselbst  8.  73.  I— VIll  1170-1177 

IX  1178 — 1179  qpi'A«   fioi^   cptXa   zccvia   TtagrjyyiL  \  Xag  txovzi  \k 

ngdaativ 
X  1180 — 1181  i'(o(iiVj  i'oaatv  \  vaog  iv'  rjfiCv  ngozizanzcci. 

XI  1182—1183  fiT),   ngog  dgaiov  \  Jiogj  i-l&tjS,  txttfvo). 

XU  1181—1185   [?J   vielleicht   wegen    des   Personenwechsels  ge- 
iheUt.    XIII— XX  1186—1193. 

***)  Daselbst  S.-73  f.     1— XIX    1194—1213;   sodass   1209-1210  ver- 
einigt war:  XV  xpat     ano   nccvza   xat    ccgd'ga   zsfioj   X^Q^  I  ^ovd    tpovn 

vöog  TjÖTj. 
XX  1214 — 1215  ndtg  ecv  sicidoifiv  a*  «  |  &Xiog  dv^gy  og  ys  odv 
XXI-  XXII  1216-1217. 


1,1 

H  ■ 
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^Ming  der  kurzen  Glieilerzeilon  zu  Versen  —  so  gewiss  sie  aucli 
im  Princip  mit  der  alteren  alexandrinisclien  Kolonietrie  überein- 
stinnut  —  beruht  im  Einzelnen  naliiiiicb  auf  unbeweisbarer  Com- 
bination*).  Icli  halte  es  daher  für  einzig  richtig,  die  jüngere, 
uns  handschriftlich  überlieferte  Kolonietrie  in  den  Texten  bei- 
zuhehalten,  und  nur  in  ganz  sichern  Fidlen,  ujunlich  bei  den 
stereotypen  Versarten  des  Tetrameters,  Hexameters,  bekannter 
Asynarteten,  zweigliedrige  Zeilen  zu  schreiben.  Denn  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  der  jüngeren  und  älteren  (ilieder- 
Iheilung  besteht  nicht:  wohl  aber  ist  die  jüngere  übersichtlich, 
grossentheils  richtig  überliefert  und  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen; 
dagegen  haben  sich  von  der  ällern  nur  wenige,  unzureichende 
Reste  erhalten. 


ANHANG. 


*)  Speciull  im  Philoktct  koiuiut  noch  eine  Lücke  (857)  und  Inter- 
polation (671.  1442)  in  Frage.  —  Wie  diese  Tragödie,  wäre  auch  Pin- 
dar  zu  behandeln,  wenn  man  die  alte  Sticliomctrie  wieder  lierstellen 
wollte.  Böckh  hat  etwa  500  Zeilen  weniger,  als  die  älteren  Alexan- 
driner und  fast  2000  weniger,  als  die  Kolometrie  der  spätrömischen 
Zeit.     (Ritschi  op.  i  173.    Dindorf  poet.  sc.  p.  V). 


ÜISEH    DIE  VEIJSCUIEDENHEIT  DES  GRIECHISCHEN 
UND  MODERNEN   RHYTHMUS.    ÜBERSETZUNG  DER 
GRIECHISCHEN  ZEITZEICHEN   IN   NEUERE   NOTEN- 
SCHRIFT.   BEISPIELE  DES  EURYTHMISCHEN 

PERIODEN  BAUES. 


f^'' 


l^t*'* 


t3  ■* 


12*. 


11  ft 


(1 


J^  1.    Unterschied  zwischen  der  modernen  und  der  griechischen 

Notenschrift. 

riil,;r    .NohMi    verstehen    wir   schriClIichf'    Zridieii,    «Innli 
ucldic    llöhr    iiihI   Tiefe,    laiij,^ere    iiiid    kihzeie    Zeidlauer  eines 
Tones  dem  Auge  v.Tsiniihildliclit  wird.     Ks  ojbt  vi,.r  piineiiiielli' 
Verschiedeiihrileii    unler    den     vielen    Arten    der     Nolensclnilt: 
o)  l'onhrdM!  lind  Tondauer  werden  durch   einheitlirh   condjinirh- 
Mass/eichen    ausgedruckt;    oder    h)    Tonhöhe    und    Tondauer 
werden  durch  je  ein  hesonderes   3Iasszeichen    dargestellt,  so- 
«h«ss  auf  einen    Ton    zwei  ZeicluMi  faUen;    oder  c)  die  Tiuiliöhe 
nhäh    ein    hestinnnles    Masszeichen,    dagegen    die   Tondauer 
uird    nicht    chuch    ein    Zeitzeichen    von    ahgegrenzlein  Werthc, 
sonch'rn  gar  nicht  oder   nur  annähernd   ausgedrückt;    oder   end- 
liHi  d)    weder   di(;    Tonhöhe    noch    die    Tondauer    erhält     Mass- 
/richen,  soinlern  «lie  Toidiewegung    linchM    nur    eine    annähern.h. 
«•onventioneNe   Darstellung.     Innerhalh   dieser    vier    j.rincipiellen 
Wrschiedenheiten  liegen  natürlich  SlulVn  höherer  und  geringerer 
Aushildung. 

Als   die    vollkonnnenste   Notenschrift   iniiss    die    einheitliche 
<:<»inhiiiation    von   Masszeichen    für   Tonhöhe    und    Tondaiier    he- 
I lachtet    werden    (a\      Das    ist    dib    Mens uralnoten sehr ifl 
im    Liniensysteni .    d.  h.    Zeichenschrift    für    ahgeniessene    Zeit- 
grössen  zwischen  und  auf  mehreren  Linien,  welche  die  Tonhöhe 
.Mizeigen.     Ihre    Kniwicklung    hegann    im    12.   Jahrhundert    und 
^•rreichte    im    Iti.    Jahrhundert   den    llöhepunct.      Seit   dem   17. 
hdnhundert  wurde  sie  allmählich  vereinfacht,  his  ein  Theil  Uirer 
grösseren    Zeichen    ganz     ausser    Gehrauch    kam;    die     ühVigen 
kleineren    Noten    wurden    consequent    weiter   geführt   und   sind 
gegenwärtig    noch     im    Gehrauche.      Die    nächst    vollkommene 
Notenschrift    ist    diejenige,    welche    zwei    seihständige    Zeichen, 
eines  für  abgemessene  Tonhöhe  und  eines  für  abgemessene  Zeit- 
•lauer   äusserlich   zusammensetzt   [h).     Von   dieser   Art   war   die 


;  t 
\ 

Im*- 


f,f  k 
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socMMiaiinlc  Tahulatur:   in  (leisclhru  Nxunk'U  Bim  lislalu'i.  lür  die 
Toiihölie  geschrieben   und  besondere   Zeichen   für   die   Zeitdauer 
darüber  gesetzt.     Als  unvollkonunen   niuss   die   Notenschrift   bc- 
trachtet   werdeu,   >velche  Tonliohe  und  Tondauer   nicht  in  Mass- 
zeichen  darstellt,  sondern  durch  auf-  und  uiedersteigende  Linien 
mit  Haken.     Bogen  oder  Puncten  den  Gang  des  Tones  ungefähr 
versinnbildlicht.     Auf  dieser  Stufe  (d)  stehen  die  Neumeii  z.  B. 
im    Gregorianischen    Choral.     Seit   dem    9.    oder    10.    Jahrhun- 
dert begann  man  die  Tonhöhe  in  der  Neumenschrift  durch  eine, 
spater  durch  n.ehrere  durchgezogene  Linien  zu  (ix neu.     So  ent- 
stand eine  Mittelstufe   der   Notenschrift  (c),  indem   die   Tonhöhe 
durch  ein  Masszeichen,  die  Tondauer  durch  zeitmasslose  Zeichen 
dargestellt  >vurde.     Der  Art   ist   die  Choralnote   des  Mittelalters, 
die    sich    in    den    Bitualgesängen    der    katholischen    Kirche    er- 
halten  hat. 

Die  griechische  Notenschrift  gehört  zur  zweiten  Ciasse 
der  oben  beschriebenen  vier  principiell  verschiedenen  Systeme 
(6)  Jedoch  ist  sie  minder  ausgebildet,  als  unsere  Tahulatur. 
Denn  sie  hat  nur  für  die  Tonhöhe  consequent  durchgeführte 
Masszeichen,  nämlich  Buchstaben;  dagegen  liat  sie  für  die  Tou- 
daiier  >veit  weniger  und  unvollkommnere  Masszeichen,  als  die 
Tahulatur  und  die  entsprechende  Mensuralnolenschrift.  Wie 
aber  im  Gregorianischen  Choral  der  Mangel  an  bestimmten  Zeit- 
zeichen mit  der  rhythmischen  Unmcssbarkeit  der  Silben  zu- 
sammenhangt, so  sin.l  auch  die  Zeitzeichen  der  griechischen 
Vocalmusik  abhängig  von  der  Messbarkeit  und  Unmessbarkeil 
der  Silben. 

Wo  reine,  messbare  ZeitverhäUnisse  im  Texte  ausgeprägt 
sind  da  können  sie  durch  die  griechische  Nidenschrift  unzwei- 
deutig dargestellt  werden.  Uninessbare  Silben  werden  als  solche 
auch'' in  der  Notenschrift  behandelt;  das  heisst,  sie  erhalten 
kein  besonderes  Zeitzeichen. 

Die  messbaren  Silben  der  griechischen  Poesie  werden  nach 
einer  Zeiteinheit  bestimmt  und  benannt.  Diese  Zeiteinheit  ist 
l)ekauntlich  so  festgesetzt:  derjenige  kleinste  Zeitabschnitt,  aul 
welchen  nicht  mehr,  als  eine  Silbe,  ein  Ton,  eine  Tanzbe- 
wegung fallen  kann,  dient  als  Grundzeit  {xQovog  nQcotoq  vgl. 
S  28);  er  wird  nicht  nur  in  den  rhythmischen  Messungen, 
sondern    natürlich    auch    in   der   Notenschrift   als   Ausgangspunct 
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vorausgesetzt.  Weil  er  die  selbstverständliche  Masseinlieit  bildet, 
bedarf  er  keines  besonderen  Zeichens  in  der  Notenschrift.  Die 
inessbaren    Silben    enthalten    nun    1,   2,   3,   4    oder  5   xQovol 

In  den  reinen  Tactformen  der  griechischen  Vocalmusik 
kommen  jedoch  nur  zwei  Silbengrössen  vor:  1)  die  kurze  Silbe 
(ßgaieia)  mit  dem  Werthe  eines  XQovog  ngcorog,  2)  die  voll- 
kommene lange  Silbe  jiaxQcc  reXeca)  mit  dem  Werthe  zweier 
XQovot  JiQ(üToi.  So  oft  also  Kürzen  und  Längen  innerhalb 
eines  reinen  Tactes  zusammentreiren,  nimmt  die  Länge  doppelt 
so  viel  Zeit  in  Anspruch,  als  die  Kürze.  Und  hierauf  gründet 
sich  der  bekannte  Satz  des  Aristoxenus:  ^fnav  fihv  xarixetv 
tr^v  ßgaxelav  XQOvov,  öuickdaLov  öa  ti^v  ^cckqccv.  Das  gilt 
natürlich  von  reinen  rhythmischen  Verbindungen;  denn  die  nicht 
v(dlkommenen  gedehnten  Längen,  welche  3,  4  oder  5  xQo^oc 
TtQMToc  enthalten,  sind  nicht  reine  Tactzeiten,  sondern  Zeitfigu- 
ren der  praktischen  Composition  {xqovol  tijg  Qv^nojtouag  löiot). 

Demnach  sind  reine  Kürze  und  vollkommene  Länge  die  bei- 
deir  festen  Zeitgrössen  des  Silbenmasses.  Wie  der  XQovog  ttqco- 
Tog  in  der  kurzen  Silbe  keines  besonderen  Masszeichens  bedarf, 
so  kann  auch  die  avUccßrj  ^axQa  xekeCa,  mit  selbstverständ- 
licher Doppelung  des  XQÖvog  TCQCJtog,  ihr  Zeitzeichen  entbehren. 
Es  waren  also  die  Gesangstücke  der  Griechen,  so  lange  sie  in 
einfachen  Tactverhältnissen  gingen,  nur  mit  Melodienoten,  ohne 
Zeitzeichen,  geschrieben.  Von  den  Zeitzeichen  für  3,  4  und  5 
XQovot  TCQCOTOi  wurden  vermuthlich  auch  nur  diejenigen  über 
die  Melodie  gesetzt,  welche  sich  dem  Sänger  nicht  als  selbst- 
verständlich  ergaben   (Metrische   Stu<Uen  zu  Sophokles  p.  XX*). 


*)  Die  uns  bekannten  Melodien  sind  mit  Tonbuchstaben  ohne 
Zeitzeichen  für  Kürzen  und  einfache  Längen  (I  u.  2  zq6vol  ngdStoi) 
und  ohne  rhythmische  Tunctc  geschrieben.  Nur  die  dreizeitige  Länge 
hat  im  Hymnus  aig  ^HXiov  ihr  besonderes  Zeichen.  Was  also  der  Ano- 
nymus de  musica  §  85  sagt:  oaa  ovv  tJtol  dt'  rpdfjg  ij  pisXovg  x(oqIs 
ouyfiTJg  rj  xQovov  tov  KccXovfiivov  nevov  nagd  zici  ygacpfzat  ^  (langdg 
Sixgovov  —  -ij  tgixgovov  ._,  ^  tstgaxgovov  ^,  rj  nsvraxgovov  lu,  t« 
fiFV  [h](oSf^  nsxv^hcc  Xsystat,  iv  Ss  fisXsL  fiövm  xctXBitat  Hiatpr]Xa(p,j- 
fittta,  bezieht  sich  nur  zum  Theil  auf  die  Melodienoten,  ganz  aber  auf 
die  Notenschrift  der  begleitenden  Instrumente.  Denn  die  Melodienoten 
hatten  im  beigefügten  Texte  ihren  Ersatz  für  rhythmische  Puncte  und 
zweizeitige  Noten. 
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na<.c-cii  imisslc  die  Noteusclirin  li.r  Musikiiislrui.HiiK^  sich  alif r 
Zcilzeidini  -,  ^, '-»  Lu  bcdimieii ;  tienii  in  der  Iiislniiiieiilal- 
„msik  xNur  nur  der  XQ^^^og  7tQ(ütog  selbstverstäiidlicli.  Scliliess- 
lieh  hat  das  Bedüiluiss  der  abstracten  Auizeicliuiiii^'  iii  iheore- 
liseheii  Schriften  über  Zeit-  und  Silbenmass  auch  eine  Figur 
lür  tlen  xQovog  nQcotog  oder  die  kurze  Silbe  eriunden,  -,  die 
in  der  praktischen  Musik  nicht  xorzukonnnen  scheint. 

Unmessbare    Silben    i;ibt    es    zxveierlei:    kurze    und    lanj-c. 
Kurze    unmessbare  Silben    bilden   entweder    kleine  Verlängerun- 
»rrn  oder  kleine  Verkürzungen  des  xQ^vog  JiQoirog.     l>ange  un- 
messbare Silben   sind  entweder  kleine  Verlängerungen  des  XQn- 
I.OS    ngarog    oder    kleine    Verkürzungen    der    iiaxQa    relsi«. 
Sännntliche    uinnessbare    Silben    werden    in    den  (ksangstücken 
ohne  Zeitzeichen  geschrieben.     Natürlich  gebort  die  llnmessbar- 
keit  («Aoym,  Irrationalität)  eigentlich  in  das  (lebiet  der  r.esang- 
nnisik.     Die    Instrumentahnusik   hat,    weini   sie   selbständig    aul- 
tritt,   principiell  keine  Irrationalität,    kann  sie  aber  durch  will- 
kinl'iche  Verzögerungen7nYarr7«wr/o,  fcrmata)  oder  Verkürzungen 
(accelmiH(lo)   erzielen.     Wenn    die    Instrumentahnusik    zur   We- 
gleitung   von   Singstinnnen   dient,    so   richtet   sie   sich    naiürlich 
nach   dem   Gesänge    und   beidiachtet  dessen  IrralicHialilät.     Lelz- 
l,»res  ist  nur  durch  die  subjective  Fälligkeit  und  Aurmerksamkeit 
des  Musikers  möglich;  durch  Zeitzeichen  lässt  sich  diese  Grund- 
bedingung  der   Instrumentalbegleitung   nicht    (ixiren.     Die    grie- 
chischen Musiker  haben  das  gewiss  ebenso  wenig  vermocht,  als 
die  heutigen. 

Also  setzt  sich  die  Noteiiscbrirt  der  Criechen  aus  Tonbucli- 
slaben  und  vier  rhylhmischen  Zeichen  zusammen.  Zu  letzteren 
lieteii  noch  IHmcte,  welche  den  rhythmischeii  Acceiit  oder  Ictus 
iuigeben.  Als  Beispiel  denke  man  sich  den  Ton  c  aut  die 
SiUieii   To    und   reo   gesungen.     Dies  wird   so  durch  Noten  dar- 


ir 

n 


estellt : 


Toti :    M 
Text:  TO 


bedeutet 


(ni'sangunle) 

1)  c  in  der  Zeildauer  eiiH's  ;|r(joi'Os^  ;r()W- 
tog  (rational). 

2i  7  in  der  Zeitdauer  eines  xc^ovo^^  jrpcJ- 
roi,\  mit  einer  kleiiK'u  Verkürzung 
oder  Verlängerung  (irrational). 


V 


Ton:   M    bedeutet 
Text:  ta 


»» 


Ton:    M 
Text:  xa 

Ton:    M 
Text:  TW 

ÜJ 

Ton:    M 
Text:  TCO 


f» 


>» 


** 
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1)  c    in  der  Zeitdauer  zweier  XQovot  tcqcj- 

TOL  (rational), 

2)  „  in  der  Zeitdauer  zweier  XQovoi  tiqco- 

Toi,   mit    einer    kleinen   Verkürzung 
(irrational). 

c    in    der   Zeitdauer    dreier    X9ovol    tiqoj- 

TOL. 

,,    in  der  Zeitdauer  von  vier  ;t^oVo^  TiQoi- 

XOi. 

„   in  der  Zeitdauer  von  fünf  ;^()oVot  jt^oJ- 

TOt. 


Die  Instrumentalbegleitung  erhielt  folgende  Note: 

Tmi:    n      bedeutet   e  in  der  Zeitdauer  eines  XQ^^^S  nQcotog. 
n 

'  "  »>     '»         »'  »»  yf  ,,  „ 

mit  Ictus. 
1  ,,         ,,  in  der  Zeitdauer  zweier  X9^^'^^^  Tr^arot. 


»»  ». 


»> 


»> 


>» 


»» 


mit  Iclus*). 

n  „         ,,   in  der  Zeitdauer  dreier  XQovoi  jtqcotoi. 

II.   s.   f. 

Als  Pausen  dienten  die  Zeichen  AatfL^ia),  K,  K,  A-  Im 
Hymnus  £ig  "Hkiotf  drückt  aber  das  erste  Pausenzeichen  nach 
einem  zweizeitigen  Ton  dessen  Verlängerung  aus:  ia  =T.  Im 
die  griechische  Notenschrift  und  ihren  Interschied  von  der  mo- 
dernen zu  vergegenwärtigen,  schreibe  ich  als  Beispiel  die  ersten 
acht  Melodienolen  aus  dem  Liede  an  die  Muse  in  Orgeltabulatiii- 
lind  in  moderne  Mensnralnoten  um.  Es  sind  diejenigen  Melodie- 
nolen. welche  zu  den  Worten  hiöa  Movöd  ^loi  (pCXii  überlie- 
fert  sind: 


■i 


*j  Hiiiipt-  und  Nel^oiiacceutc  wurden  durch  verschiedene  Zahl  der 
Puiicte  dargestellt,  z.  B.  TALF  (Anonymus  §  99  p.  51  W).  Ueber  die 
Bcdeutunjr  der  Puncto  lassen  die  Musikbeispiele  des  Anonymus  keinen 
Zweifel.  Der  scheinbar  widersprechende  Satz  desselben  Schriftstellers 
(§  «r»):  r}  (ilv  ovv  ^icig  crjfjtaivftai  ctccv  anX<Zg  to  crißFiov  ugti-ktüv 
1]  .  .  .  rj  OS  uQaig  orccv  hctiyßsvov  ist  ein  lückeniinfter  und  enistelltf'r 
Auszusr  aus  einer  grösseren   KWirterung. 
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griechisch:   C  Z   Z    O    O    5     C 


C  {l'cc^ßos) 


Tahuiatui 


MI 


r  I  r 


c    e     ö     a      3 


Mensnrahioteii: 


1 \ 


Es  ist  Mode  geworden,  den  xQovos  TtQCorog  oder  die  kurze  Silbe 
in  das  moderne  Achtel  (J")  umzuschreiben.     Dagegen  lasst  sich 
nichts  anderes  sagen,    als  ^as  von  jeder  Umschreibung  in  Men- 
surahioten  gilt,  dass  nändich  der  XQovog  nQ(otog  überhaupt  kein 
zulrellendes  /eichen  in  der  Mensuralnotenschril't  hat.    Denn  eme 
untheilbare  erste  Zeiteinheit,  nach  welcher  alle  grösseren  Noten 
c^emessen  werden,  gibt  es  in  der  Mensuralmusik  nicht.    Vielmehr 
.r.dien   die   mittelalterlichen    und    modernen    Mensuren    den    der 
griechischen  Messung  entgegengesetzten  Weg.     Die  Mensuralnoten 
des    Mittelalters    und    der   Henaissauce   gehen    niunlich  von  einer 
theilbaren  Tacteinheit  aus,  indem  die  grösseren  Noten  als  Ganzes 
behandelt    und    in    kleine    Theile    zerlegt    werden.      Die    hrms 
^  wurde  als  Zcilganzes  auch  schlechthin   tcmpus  geiiaimt;  sie 
zerfiel  in  3  oder  2  scmihrcvcs  und  viele  kleinere  Theile.     Auch 
wir  haben    in  der  Notenschrilt   ein  theilbares  Zeitganze,  die  so- 
genannte game  Note,  welche  nichts  anderes  ist,   als  jene  scmi- 
hrn-is  der   älteren  Mensuralnotenschrilt  0,  jetzt  ^.     Man  steigt 
also  vom  Ganzen    zu    kleineren   Theileu   abwärts.     Die  Griechen 
seit  Aristoxenus  dagegen  gingen  vom  kleinsten  Theile  aus,  setz- 
ten diesen,  als  untheilbares  Mass,  an  die  Spitze  und  betrachte- 
ten grössere  Zeitabschnitte  als  Zusammensetzungen.    Freilich  vor 
Aristoxenus   waren   auch   bei   den  Griechen  grössere    Masse    im 
Gehrauch,  das  iiirQov  und  die  Silbe  (S.  3  fl'.).     Zwar  die  Silbe 
ist  kaum  ein  Mass  zu  nennen,  weil  sie  lang  und  kurz  sein  kann 
und    nur   als   äusserliches  Zahlenmass   diente.     Dagegen  das  fi^ 
TQov,  der  ganze  Tact,  entspricht   eher  unserem  Zeitganzen;  je- 
doch   wurde   das  iiatQov,   so   lange   es   herrschendes  Mass  war, 
nicht  in  Zeittheile  zerlegt. 

Der  XQ^^^S  TtQcSrog,  als  Zeiteinheit,  ist  also  der 
modernen  und  mittelalterlichen  Mensuralnotenschrift 

principiell  fremd.  Will  man  dennoch  alte  Rhythmen  hi 
Mensuralnoten  umsetzfii,  so  muss  man  eine  Note  als  Zeiteinheit 
wühlen,  welche  über  sich  mindestens  4  grössere  Noten  haben  kann, 
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damit  die  ^akQcd  öiXQovoi,  tqlxqovol,  tbtqccxqovol,  nBvtd- 
XQovüc  noch  entsprechende  Zeichen  finden.  Man  darf  aber  keine 
Noten  für  kleinere  Zeitwerthe,  als  die  einmal  angenommene  Zeit- 
einheit, anwenden.  Die  Gelehrten  der  Henaissauce,  wie  Glarean, 
setzten  die  minima  {=  ^  semihrcvis  f")  als  kurze  Silbe  an. 
Dann  war  die  lange  Silbe  {^axQa  xakua)  durch  die  hrevis  i? 
ausgedrückt;  es  entspricht  dies  der  damaligen  Tactirung.  Heut- 
zutage sind  die  kleineren  Noten  im  Gebrauche.  Es  ist  aber 
gleichgiltig,  ob  wir  die  Halbe-,  Viertel-,  Achtel-  oder  noch 
kleinere  Noten  für  den  XQ^^^S  TCQcjTog  anwenden,  wenn  \ur  sie 
nur  als  untbcilbare  Masseinheit  behandeln. 

Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die  Umschreibung  griechi- 
scher und  moderner  Notenzeichen: 


Griechisch: 

[iaytga  St'xQOvog  _ 
TQi'xQOvog  , 

TFTQa'xQOVOg    ' — 1 

TCFvtaxQOvog  uj 


Umschreibung  im 
16.  Jahrhundert: 

I 


») 


n 


Gewöhnliche   Um- 
schreibung im  19.  Jahr 
hundert*): 

1^ 


1 


<!y 


i 


#•  0 


p=^  mit  Tempo- 
wechsel im  halben  Zeit- 
werthe angewendet; 
eine  vollwerthige  jiia- 
KQu  tSTgdxQovog  im  an- 
tiken Sinne  ist  unbe- 
kannt. 

Die  moderne  Notenschrift  hat  also  kein  einfaches  Zeichen  für 
die  fiaxQd  xQixQovog  und  navrdxQovog,  sondern  sie  bedient 
sich  einer  Zusammensetzung.  Der  Punct  bedeutet,  dass  die  vor- 
stehende   Note   das   anderthalbfache    ihres    eigentlichen    Werthes 

gilt     (|      ==  I    ^.    >>obei    ih^v    IJindungsbogen     beide    Noten  \ils 


*)  Es  komnu'u  nnih  andere  Uebei-setzungen  vor,  nämlich: 
-  =  I       \        oder 


c^ 


1    ^ 


f^0 

"1 

i 

=  s> 

1 
1 

-  =    I    i 
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i'(^- 


m- 


einen  nnnntorbrorlirnrn  Zoilworlli  ilarsU'lII).  Die  drei-  lunl 
fnnfzeitige  Note  felill  nns,  weil  >\  ir  von  einem  (;anzlone  ans- 
gehen  nnd  diesen  in  2,  4.  8,  IG  Theile  n.  s.  f.,  mit  stetiger 
Snbdivision  dnrch  2,  zerlegen.  Eine  Theiinng  dnrcli  3  kam  in 
der  mittelalterlichen  Mensnr  noch  regelmässig  vor:  die  soge- 
nannte mensma  perfecta;  jetzt  erscheint  sie  nnr  als  Ansnahme 
in  den  Triolen.  Sie  wird  dnrch  änsserlich  heigesetzte  Messnngs- 
zeichen,  nicht  dnrch  eigem-  Notenzeichen  angegeben*  .  Die 
Mensnralnoten  sind  also  ihrem  Zeitwerlhe  nach  gerade  Divisions- 
zeichen; die  griechischen  Zeitnoten  dagegen  sind  einfache  Mnl- 
tiplicationszeichen.  Der  l  nterschied  wird  angenfällig,  wenn  >>ir 
einmal  die  oben  angeführte  anfsleigende  Reihe  der  griechischen 
Zeitnoten  umkehren  nnd  nach  nnserem  Divisionsprinci|>  an- 
ordnen: 


Bezeichnung 
im  16.  Jahrhundert 

(brevis  ^SSit) 


19.  Jahrb. 


semibrevis 

^  J  {(ranze) 
Zeichen  für  lu  fehlt. 

niinimii 

1      1       i 

Zeichen  für  ._  fehlt. 

sominiinima 

tn'i 

fusa 

1^ ^ ^  ^ bU '•  'i>  ^" 

(seniifusa) 

(g  1^) 

CJriechisch: 

{XQovoq  TtQiüxog   als 
gerechnet) 

I  fehlt. 


1 


\^       S^       >^       *^^ 


Also  die  Einheit  (| 
kann  hier  dnrch  ein 
gestellt  werden**). 


(^  ist  untheilbar). 

),  welche  nnserer  Division  zu  (irnnde  liegl, 
einfaches  griechisches  ZeitzeicIuMi  nichl  dar- 
Damit  ist  die  principielle  Verschiedenheit  der 


*)  Triolen   werden  dnrch  die  beigeschriebene  Ziffer  .3  bezeichnet 

(z.  IJ.  f  in  a  gleiche  Theile  zerlegt,  gil)t  J  jj  J).  -  Die  Dreitheilung 
der  älteren  Mensuralschrift  beruht  auf  stetigem  ungeraden  Tacte  und 
wurde  demgemäss  am  Anfange  des  Tonstücks  (durch  Kreise,  Puncto, 
Striche)  angegeben  (vgl.  z.  B.  Glarean  Dodekachordon  p.  204). 

**)  Es  ergibt  sich  von  selbst,  wie  sehr  K.  v.  liiliencron  in  der 
Parallele  griechischer  und  neuerer  Notenschrift  irre  gegangen  ist.  Die 
sonst  interessante  Sammlung  der  „Töne"  zu  den  „historischen  Volks- 
liedern der  Deutschen  vom  13.  bis  16.  Jahrhundert"  (Nachtrag,  Tieipz. 
isr.'.l)  «Mithält  S.  13  ei»M'  s«'lir  wntidrrliche  IJmschreibnng  von  M»'nsnral- 


beiderseitigen  Notenschrift  dargethan:  wir  haben  also  in  der 
griechischen  Notirung  nicht  eine  unvollkommnere  Stufe  unseres 
Systems.  Wer  es  zu  würdigen  weiss,  wie  sehr  die  rhythmische 
Technik  mit  der  Notenschrift  innerlich  verwachsen  ist,  der  wird 
durch  diese  principielle  Verschiedenheit  der  Schreibweise  bereits 
auf  den  Unterschied  zwischen  moderner  und  griechischer  Rhyth- 
mik geführt  werden. 


§  2.     Tact 

I.    Der  ganze  Tact. 

Das  Wort  tadus  stammt  aus  der  mittelalterlichen  Theorie 
der  Mensurahnusik  und  bezeichnet  je  ein  Niederschlagen  oder 
Aufheben  der  Hand.  Der  eigentliche  Werlh  fm^r^er  valor)  einer 
Semibrevis  (der  heutigen  ganzen  Note)  wurde  durch  einen 
solchen  tactus  angezeigt.  In  der  Schrift  wurde  der  einzelne 
tactus  nicht  angegeben;  sondern  am  Anfange  des  Tonstückes  war 
vorgezeichnet,  ob  die  Noten  ihren  eigentlichen  Werth  hatten,  ob 
eine  Deschleunigung  oder  eine  Dehnung  des  Zeitwerthes  eintrat. 

Nachdem    schon    im  Mittelalter  senkrechte  Striche  gelegent- 
lich als  Lesezeichen  zwischen  den  Noten  verwentlet  worden,  kam 
in   der   neueren  Zeit   der  Gebrauch   auf,    die  Notenreihen  durch 
zwischengezogene  Verticalstriche  in  kleine  regelmässige  Abschnitte 
zu  (heilen.     Zuerst    lindet  sich    in    der  Tabulatur  eine  derartige 
Theilungsart,   welche   nur   als   Orientirungsmiltel   für    das  Auge 
diente.     Dann  wurde    sie    in  die  Mensuralnotenschrift  allmählich 
eingeführt,  fand  aber  erst  im  17.  Jahrhundert  allgemeine  Aner- 
kennung.   Ursprünglich  war  diese  Abtheilung  durch  Striche  ganz 
änsserlich;   sie   richtete   sich   nur   am   Anfange    und  Schluss  {\i^9, 
Tonstückes    nach    der   rhythmischen    Schwere    der    Noten,    alles 
"übrige    wurde    ohne    Rücksicht    auf   den    rhythmischen    Ran  ^n 
gleiche  Theile    zerschnitten.     Aber   es  trat  mit  dem  Verfalle  der 
Mensuralnotenschrift  eine  grosse  Vereinfachung  und  Verbesserun«^ 


noten  in  griechische  Zeitzeichen.  Dass  Lilieucron  hier  den  xQovog 
uQ^xog  noch  halbirt,  ist  freilich  nicht  allein  seine  Schuld;  zu  dieser 
Verkehrtheit  hat  ihiv  J.  H.  H.  Schmidt's  „Eti-hythmie  ^  verführt.     Ein 

seltsames  Missvei-ständniss  muss  jenen  Ansatz  lu  = ic-^c^c^Cf) 

veranlasst  haben.  Die  nach  Schmidt's  Muster  gemachten  Beispiele  sind 
schon  dieser  falschen  Messnngsvveise  we«'en  verfehlt. 


i'KAMBACii,  rlijthmische  l^ntersuchungeii. 
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im  Gebrauche  der  Striche  ein,  indem  nur  tla  Verticalstriche  ange- 
bracht  wurden,  wo  ein  Niederscldag  der  Hand  folgen  sollte.  Der 
Niederschlag  bezeichnet  den  Eintritt  des  rhythmisch  schweren  Zeil- 
theiles.  Somit  fielen  die  Striche  nun  jedesmal  vor  den  schweren 
Zeittheil  und  trennten  diejenigen  Notencomplexe  von  einander 
ab,  welche  unter  je  einem  rhythmischen  Gewichte  standen.  Der 
Name  tactus  wurde  von  den  Ilandhewegungen  auf  diese  Noten- 
complexe  übertragen,  die  letzteren  hiessen  jetzt  selber  Tacte, 
und  die  Striche  demgemäss  Tactstriche. 

Die  Bezeichnung  „Tact"  für  diejenige  Ton-  oder  Noten- 
gruppe, welche  unter  einem  schweren  Niederschlage  und  einem 
oder  mehreren  leichteren  Nebenschlägen  der  Hand  steht,  ist  also 
jungen  Urspnmgs.  Schwerlich  geht  sie  über  das  17.  Jahrhunderl 
zurück.  In  der  modernen  Kmistsprache  hat  „Tact'*  auch  noch 
eine  abstracte  Bedeutung,  indem  damit  die  wohlabgemessene, 
nach  schweren  und  leichten  Zeittheilen  g(H)rdnele  und  geglie- 
derte Bewegung  der  Tonreihe  bezeichnet  wird.  Dassellx;  drückt 
das  altere  Kunstwort  mensura  aus*). 

Der  Niederschlag  und  entsprechende  schwere  Tactabschnitt 
heisst  in  der  modernen  Musik  Thesis,  der  Aufschlag  und  zu- 
gehörige leichte  Abschnitt  heisst  Arsis.  Hierin  entspricht  die 
moderne  Ausdrucksweise  der  griechischen:  auch  diese  hat  einen 
Namen  für  unseren  Tact,  nämlich  itovg,  und  den  schweren 
Tactabschnitt  nennt  auch  sie  »aiSL$y  den  leichten  aQöig**). 


L-'V 


H' 


*)  „Tactus"  neigt  indessen  auch  in  der  Mensuralmusik  des  IG.  Jahr- 
hunderts zur  abstracteu  Bedeutung:  „Tactus  est  successiva  motio  can- 
tus,  mensuram  eins  ad  aequalitatem  regulans.  Tactum  quidam  bifa- 
riam  esse  volunt:  generalem  et  specialem.  Tactum  generalem  semi- 
brevi  notulae;  specialem  brevi  correspondere  asserentes.  Certum  est, 
tactum  secundum  signorum  varietatem  etiam  diversificari"  (Institu- 
tio  in  musicen.     Noviter  Erphurdie  excussum  per   loannem   Knappum 

1513). 

**)  Den  Kunstausdruck  novs,  pes,  hat  man  wörtlich  durch  „h  usa" 

übersetzt  (vgl.  Metrische  Studien  zu  Sophokles  S.  15).  Wie  unver- 
ständlich der  Ausdruck  „Fuss"  für  denjenigen  sein  muss,  welcher  in 
die  Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Poesie  nicht  eingeweiht 
ist,  zeigt  folgende  Erörterung  eines  so  kenntnissreichen  Mannes,  wie 
Moriz  Hauptmann  war:  „Der  Name  „Fuss"  für  das  einzelne  metri- 
sche Glied  ist  aber  darum  schon  der  Sache  ganz  angemessen,  weil  mit 
ihm  die  natürliche  Nothwendigkeit  eines  Paares  solclier  Glieder  her- 
vorgeht;  denn  mit  ei  neu»  Fusse  kann  man  nicht  fortschreiten,  es  be- 
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Die  griechische  Notenschrift  wendete  keine  Striche  zur  Tren- 
nung der  Tacte  an.  Verticale  Theilstriche  finden  sich  überhaupt 
nicht  in  den  aus  dem  Alterthume  erhaltenen  Musikresfen.  Auch 
die  mittelalterliche  Musik  wendete  den  Verticalstrich  nicht  regel- 
mässig an,  sondern  bediente  sich  desselben  nach  Bedürfniss'^als 
eines  Orientirungsmittels.  Und  zwar  finden  wir  zuweilen  nach 
den  zu  je  einem  Worte  gehörigen  Noten  <len  senkrechten  Strich : 
der  Sänger  las  so  am  bequemsten  die  Notenreihe,  ^^eiI  er  bei 
jedem  Wortschluss  einen;  Anhaltspunct  für  das  Auge  hatte.  In- 
teressant(T  sind  die  senkrechten  Striche  nach  je  einem  Melodie- 
satze. Dieselben  theilen  melodisch  und  rhythmisch  das  Tonstück 
in  Sätze  oder  Phrasen  ein.  Solche  Satzslriche  finden  sich  so- 
wohl in  mittelalterlichen  Musikstücken,  z.  B.  in  der  Jenaer  Hand- 
schrift der  Minnesänger,  als  auch  in  der  Mensuralnotenschrifl 
des  16.  Jahrhunderts.  Unsere  Musik  hat  kein  Zeichen  für  den 
einzehien  Satzschluss. 

Die  Satziibtheilung  der  Musikstücke,  welche  im  Mittelalter 
und  in  der  Benaissancc  durch  Striche  angezeigt  wurde,  war 
imter  anderer  Form  auch  in  der  griechischen  Poesie  üblich. 
Der  Satz  oder  die  Phrase  ist  das  antike  xcoXov  „Glied"  oder 
Ttovg  avv^€TOs  ,, zusammengesetzter  Tacf*.  Auch  die  antiken 
„Glieder"  wurden  abgetheill,  und  die  Kunst  dieser  Abtheilung 
hat   sogar   einen  eigenen  Namen:    xaAofisrQta   „Gliedmessung". 


darf  dazu  eines  Paares,  und  zwar  eines  Paares  von  einem  rechten  und 
einem  linken  Fusse,  einem  antretenden  und  einem  nachtretenden" 
(Die  Natur  der  Harmonik  und  der  Metrik  1853.  S.  334).  „Eine  weitere 
Verfolgung  des  Vergleiches  metrischer  Glieder  mit  der  Thätigkeit  die- 
ser Leibe^glieder  möchte  sich  überhaupt  ungeeignet  erweisen  und 
könnte  in's  Komische  fallen"  —  bemerkte  Hauptmann  selbst;  und  eben 
desshalb  sollten  wir  Philologen  von  der  pedantischen,  zweideutigen 
Uebersotzung  „Fuss"  absehen  und  den  entsprechenden  Kunstausdruck 
„Tact"  allgemein  einführen. 

Was  den  vielbesprochenen  Irrthuni  der  Philologen  in  Bezug  auf 
die  Kunstausdrücke  Arsis  und  Thesis  anbetrifft,  so  empfiehlt  sich  die 
neuerdings  vorgenommene  Correctur  dadurch,  dass  die  Differenz  zwi- 
schen musikalischer  und  metrischer  Terminologie  gehoben  wird.  Haui)t- 
mann  sieht  sich  gcnöthigt  zu  bemerken ;  „Man  nennt  in  der  Sprach- 
motrik  das  metrisch  positiv  erste  Moment  die  Arsis  und  das  zweite 
die  Thesis.  In  musikahscher  Bedeutung  ist  es  umgekehrt;  da  hier 
der  erste  Tacttheil,  die  sogenannte  „gute"  Zeit  Thesis,  der  zweite 
Tacttheil,  die  sogenannte  „schlechte"  Zeit,  Arsis  genannt  wird"  (da- 
selbst S.  3C8). 

10* 
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Iiidess  erhielten  die  einzelnen  „Glieder"  unseres  Wissens  iieinen 
verticalen  Scldussstricli ,  sondern  am  Ende  des  Gliedes  wurde, 
wenigstens  in  den  erhaltenen  Texthüchern .  die  Schriftzeile  ah- 
•  gehrochen,  so  dass  in  je  einer  Zeile  ein  Glied  stand.  Nur  kurze 
zweigliedrige  Perioden  wurden  ganz  in  e  i  n  e  Schriftzeile  gesetzt. 
Glarean  hat  die  Ilorazische  Ode  I  3  folgenderinassen  rhylh- 
nüsirt  (Dodecachordon  II  c.  39  p.   181): 


ö>       (S»       Ä>     (^ 


K 


^  o  \  s^  o  c^    ^^^o(:^^c^<^<^ 


Sic  te  diva  potens  Cypri.     si  fratres  Helenae  lucida  sydera, 
ventorumque  regat  pater    obstrictis      aliis    praeter  lapyga  .  . . 

Wo  Glarean  den  Strich  setzte,  hrach  die  antike  Kolonietric  die 
Zeile  ah.  Die  Notenschrift  des  sechzehnten  Jahrhunderts  liess 
die  einzelnen  xöAa  ebenso  ungetrennt,  wie  die  griechische  und 
römische  Notirungskunst.  Heutzutage  sind  wir  daran  gewöhnt, 
dass  jeder  Einzeltact  durch  ilen  Strich  abgesondert  wird.  Es 
ist  also  eine  wesentliche  und  allgemein  verständliche  Erleichte- 
rung für  das  Auge,  wenn  wir  die  Kola  durch  Verticalstriche  fii 
ihre  Bestandtheile  zerschneiden.  Demnach  würde  das  obige  Hei- 
spiel so  zu  schreiben  sein: 

ö»  ö-    1    Ä'  (2/  ^   I   ö*  (ö'       C^ 


r 


C^  G 


I     <^      \J 


I  - 

I  <»  ^  (^ 


<^  (^ 
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Die  Zeile  ist  gemäss  der  alten  Kolometrie  nach  dem  ersten  Gliede 
abgebrochen;  der  darauf  folgende  Vers  beginnt  eine  neue  Zeile. 
Es  springt  in  die  Augen,  dass  die  Einzeltacte,  welche  zwischen  j«' 
zwei  Strichen  stehen,  von  ungleicher  Grösse  sind.  In  der  Musik  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  gibt  es  ebenso  wenig  eine  durchgehende 
Zerlegung  nach  gleichen  Einzeltacten,  wie  in  der  griechischen 
Musik.  Abgesehen  davon,  ob  die  Glareanische  ühythmisirung  im 
vorliegenden  Falle  richtig  ist,  möchte  ich  den  neuesten  Metrikern 
zu  beherzigen  geben,  dass  die  angestrebte  Tactgleichheit  durch- 
aus nicht  auf  Grundlage  unserer  Tactschrift  in  die  griechische 
Poesie  eingeführt  werden  kann.  Denn  unsere  Tactschrift  in 
dynamisch  gleichen  Abschnitten  ist  eine  moderne  Erlmdung  der 
Instrumentalmusiker,  welche  grossen  EÜntluss  auf  den  Uhytlnnus 
auch    im    Gesänge    ausübt.     Wo    sie    unbekannt    ist,    wie    in    der 


älteren  Mensuralmusik  und  in  der  antiken  Poesie,  da  muss  der 
Rhythmus  eingreifende  Eigenthümlichkeiten  haben,  so  lange  we- 
nigstens der  Gesang  das  Vorherrschende  in  der  Musik  ist. 

Beginnt   ein    Glied   mit   dem   leichten  Tacttheil,  z.  B.  nach 
Glarean  (Hör.  carm.  H  15  ib.  p.  184): 

I  I    I        I        I  I  •••  - 

lam  pauc'  aratro  iiigera  regiae     Moles  relinquent .  .  . , 

so  durchschneiden  die  modernen  Tactstriche  den  lambus  und 
Anapäst,  weil  sie  den  Eintritt  des  betonten  Zeittheiles  anzeigen. 
Es  bleibt  dann  der  leichte  Zeittheil  vor  dem  Tactstriche  stehen 
imd  bildet  den  sogenannten  Auftact,  eine  den  Griechen  unbe- 
kannte Theilungsweise: 


I 


^  ö  I  Ä»  (^  ^  ,  ö>  fSVi  a 
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vgl.  die  Sophokleischen   Gesänge   für   den  Schulgebrauch  erklärt 
p.  XIV. 

11.    Tactt  heile. 

Die   durch  Tactirzeichen  angegebene  Thesis  und  Arsis  nen- 
nen wir  mit  dem  gemeinsamen  Namen  „Tactglieder**   und  allge- 
meiner   „Tacttheile";    die    Griechen    nannten    sie    örj^eta    oder 
fiBQi]  Ttodog,  XQovoc  nodog  (vgl.  oben  S.  27  11'.).     Unsere  Tacte 
zerfallen  in  einfache  und  zusammengesetzte.    Die  einfachen  sind 
entweder   gerade,    zweigliedrig   (f,  ^  [|].   |,    selten   |)    oder 
ungerade,  dreigliedrig  (f ,  f ,  f,  |).     Tacte,  welche  mehr  als 
drei  Tactglieder   haben,   sind  zusammengesetzt,  und  zwar  eben- 
falls gerade  (4,  E  [{],  |^,   selten  -^)   oder  ungerade   (f  ^== 
3  X  |,  f ,  ^).     Ausserdem   gibt   es  gemischte,  zusammenge- 
setzte Tacte,   welche   in   eine   oberste  zweitheilige  Ordnimg  zer- 
fallen,   in   der   Gliederung   aber   dreitheilig   sind   (|  =  2  X  f , 
%  =  2   X  %,    V=4xt,    j^  =  4xA>    selten    ^  = 
"^  X  1%)'     Vereinzelt  findet  sich  in  unserer  Musik  ein  Wechsel- 
tact  1^,  ^,  welcher  aus  einem  ungeraden  und  aus  einem  geraden 
Einzeltacte    zusammengesetzt    ist    (J  =  |  -|-   -J  oder  t  +  I» 
^  ==  I  +  s  ^^^i'  I  +  !)•    Endlich  beruht  es  auf  rhythmischen 
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KünsteleiiMi,    utMiri  grossen«  Wcichscllacle ,    wie  l,   vereinzelt    in 
der  modernen  Mnsik  versucht  vvunlen. 

Auch  die  griechisclien  Theoretiker  theiiten  die  Tacle  in 
einfaclie  (,,iinziisammcngcsdztc'')  und  zusammengesetzte.  Ihre 
Unterscheidung  ist  hücht :  der  einfache  Tact  zerfallt  nicht  in 
kleinere  Einzeltacte;  lasst  sich  ein  Tact  in  kleinere  ganze  Tact- 
forrnen  zerlegen,  so  ist  er  zusaniniengeselzt  ( Aristox.  p.  208  Mo). 
Einfach  in  diesem  Sinne  ist  lambns,  Trochäus,  Anapäst,  Dak- 
tylus, Spondeus,  und  nach  der  älteren  Hhyllnnik  lonicus,  Päon. 
Auch  der  grössere  Spondeus  [^eilav  i— j  i— j),  der  grössere  Iand)us 
(oQx^Log  >— J  i-::iLij),  dt^-  grössere  Trochäus  [öri^avtdg  «-^^^^  >— j)  ist 
nicht  zusannnengeselzt;  denn  die  vorhandenen  Tacttheile  lassen 
sich    nicht   in    2    volle    Einzeltacte    zerlegen.     ZweiHdhaft  könnte 

man  sein,  oh  der  grosse  Päon  (ijnßarog )  noch  zu  den 

einfachen  Tacten  zu  zählen  sei.  Denn  fünf  zweizeitige  Längen 
lassen  sich  in  2  volle  Einzeltacte  zerh'gen.  Aber  in  Anhelrachl, 
dass  die  fünf  Destandthirde  dieses  Päons  nichts  andiM'es  sind,  als 
langsam  gcMionmiene  Grundzeiten,  gewissermassen  XQ^^^^''  ^Q^' 
rot  in  halher  Tenip(»-r.eschvvindigkeit,  muss  der  Tact  ««henso  zer- 
legt werden,  wie  d(^r  kh^in<^  füidzeitige  l*äon.  Das  heisst,  er 
zerfällt  in  einen  zweitheiligen  Abschnitt,  der  als  doppelt  lang- 
sames ^EQog  dcarj^Lov  gilt  und  keinen  selbständigen  Einzellacl 
ausmacht,  und  in  einen  dreitheiligen  Abschnitt.  Da  mithin  eine 
Zerlegung  in  2  volle  Einzeltacte  dem  Wesen  dieses  Päons  wider- 
spricht, müssen  wir  ihn  als  i'infachen  Tact  behandeln.  Ihul  in 
der  That  wird  er  von  Aristidi's  imter  den  einlachen  Tacten  auf- 
gezählt (p.  38.  39  Me*).  Zusam  mengesetzte  Tacle  sind  die 
Dipodien,  Tripodien,  Tetrapodien,  Penlapodien,  llexapodien. 

Dagegen  unterschieden  di«'  griechischen  Theoretiker  nichl 
den  geraden,  ungeraden,  gemischten,  wechselnden  Tad,  wie  wir, 
sondern  befolgten  eine  eigcnlhündiche  Gliederung.  Sie  zerfäll- 
ten nändich  den  Tact  nicht  in  abstracte  Zeittheile,  sondern  gli«'- 
derten  ihn  nach  den  hervortretenden  Zcitfiguren  der  Vocalmusik. 
Tactglieder,  d^aOeig  und  ciQöstg,  sind  also  jene  Zeilgrösscn, 
welche    in    den    betonten    und  unbelonten  SÜImmi  des  metrischen 


*)  Dass  der  anovSEiog  ntL^cov,  rgoxcciog  {j/^jttnfi/roj,  ncciav  tnißcc- 
Tog  zu  don  einfachen  Tacten  gehören,  ist  von  IJrill  in  der  sonst  ver- 
fehlten Erörterung  ül>er  die  noSog  avv&itOL  richtig  bemerkt  worden 
(Aristoxcn.  Messungen  S.  79  ft'.). 


f 
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Tactes  enthalten  sind.  Und  zwar  richtete  man  sich  bei  dieser 
Destinmiung  nach  der  vorherrschenden  Form  des  metrischen 
Tactes,  z.  B.  im  Trochäus  nach  der  Verbindung  einer  langen 
und  kurzen  Silbe,  nicht  nach  der  Auflösung  in  drei  kurze  Silben. 
So  statuirte  man  drei  Verhältnisse  des  einfachen,  aus  6iner% 
Seifig  und  einer  ccQöcg  bestehenden  Tactes:  1)  den  gleichen 
Tact,  in  welchem  ^sötg  und  aQötg  gleich  viel  Zeiteinheiten 
haben:  ddxti)log  l  \  J^,  dvanacarog  J^  |  ! ;  2)  den  gedoppel- 
(en  Tact,  in  welchem  die  %^i6ig  doppelt  so  gross  ist,  als  die 
aQöLgy  oder  umgekehrt:  i'a^ßog  }  \l»  tQoxcctog  i  |  i,  ßaxxeiog 
_t  I  J^;  3)  den  anderthalbgliedrlgen  Tact,  in  welchem  die 
d^BOtg  1^  mal   so   gross  ist,    als   die  Arsis:    Ttaicjv  Jt^  |  J^  oder 

2     I       3 

Der    ,, gleiche**    Tact    entspricht     unserem    „geraden** 
Tacle,  der  „gedoppelte**  unserem  „ungeraden".    Dass  wir 
in    letzterem    gewöhnlich   die   Thesis   auf   ein    Glied    legen,    die 
Griechen  dagegen  zwei  Zeiteinheiten  in  der  Thesis  verbinden,  be- 
ruht auf  subjectiver  Anschauungsweise   (vgl.  S.  8  f.  36  fl'.).     Es 
konnte    sich  dadurch    mir  ein    so  oberflächlicher  Beurtheiler  des 
modernen  llhythnms,  wie  Brill,  irre  führen  lassen.    Denn  eine 
kleine   Umschau    in  der  modernen    Musiktheorie   würde   ihn   be- 
hdnt  haben,  dass  auch  unseren  Theoretikern  das  Verhältniss  der 
doppelten  Thesis  zur  einfachen  Arsis  nicht  unbekannt  ist.     Bei- 
spielsweise erwähne  ich  die  schulgerechte  Erörterung  im  ,, Musi- 
kalischen Lexikon    von  Koch"    (2.  Aufl.    umgearbeitet   von  Arrey 
V.  Domier  1865   S.  818):    „Der   einfache    ungerade  Tact  enthält 
drei  Tactglieder,   von  denen  das  erste  den  Accent  hat,   und  die 
beiden    anderen    accentlos   sind  (das  zweite  Tactglied  nur  bedin- 
gungsweise) .  .  .     Man    drückt   den   Unterschied   zwischen    zwei- 
und  dreitheiligem  Tacte   auch    dadurch  aus,  dass  man  sagt,    im 
zweitheiligen   oder   geraden  Tacte    seien   Thesis   und   Arsis    von 
gleicher,  im  dreitheiligen  oder   ungeraden  hingegen  von  unglei- 
cher Länge  (die   Thesis   doppell   so   lang   als   die   Arsis), 
was   der  Sache   nach  auf  dasselbe  hinaus  kommt;   denn  das  Zu- 
sammenziehen zweier  Tactglieder  zu  einem  von  doppeller  Länge 
änd(M*t   am   Wesen   des    dreitheiligen   Tactes    ebenso    wenig,   als 
das   Zerlegen    derselben    in  Gliedtheile  niederer  Ordnungen**.  — 
Der   anderthalbgliedrige   Tact   ist  ähnlich   unserem   |-,  y- 
Tacte  und  den  Wechseltacten  f.  fj  f.  f  oder  umgekehrt  (vergl. 
Bhein.  Museum  XXV  S.  244). 


I 


im 
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Das  moderne  l)irij;iren  entspriclit  auch  insofern  nicht  dem 
antiken,  als  wir  meistens  die  abstracten  Tacl^licder  durch  Schläge 
bezeichnen,  während  die  Griechen  ihre  concreten  d^eöeig  und 
agöeig  tactirten.  Aber  in  einigen,  oben  erwähnten  Fällen  diri- 
^iren  auch  wir,  wie  die  alten  Musiker  (S.  34  (i\).  Der  Tact 
in  reiner  Gliederung  hat  nach  Aristoxenus  seine  bestimmte  An- 
zahl von  Tactirzeichen,  und  zwar  2,  3  oder  4.  Die  kleineren 
Tacte  (of  iXdxtovg)  haben  2  Tactirzeichen ,  die  grossen  {oC  fie- 
yälot)  können  3  oder  4  annehmen  (p.  290  Mo).  Kein  Tact 
an  sich  (xa^'  avtov)  empfängt  mehr  als  4  Zeichen;  wenn 
dennoch  mehr  Zeichen  vorkonunen,  so  sind  diese  nicht  im 
reinen  Tacte,  sondtru  in  der  durch  die  praktische  Compo- 
sition  modificirten  Theilweise  zu  suchen  (p.  290.  292  Mo.  oben 
S.  10.  21*). 

In  den  folgenden  Deispii'len ,  welche  den  antiken  und  njo- 
dernen  Tact  vergegenwärtigen  solh'n,  ist  zugleich  die  Tactirungs- 
art  bezeichnet,   und    zwar   der  Niederschlag  (d'söis)  durch  einen 

gesenkten  Pfeil   |,  der  Aufschlag  [aQüig)  durch  einen  gehobenen 

.J,  d«*r  moderne  mittelsch\>ere  Schlag  durch  einen  liegenden  Pfeil. 


*)  Aristoxenus  ist'  in  der  Angabo  über  die  Zeichen,  arjfifiay  so 
exact,  wie  bei  einer  allgemeinen  Uebersiclit  nur  möglich  ist.  Er  setzt 
den  novg  Had"'  avtov  und  die  Siccigsaf ig  vno  xrig  QV^fionoLiag  yti/ojuf- 
vcii  einander  gegenüber.  Der  erste re  enthält  2—4  Zeichen,  die  letzte- 
ren können  deren  mehr  bekommen.  Damit  sind  alle  rhythmischen 
Formen  in  2  Rubriken  gebracht:  1)  noösg^  2)  einseitig  praktische, 
diatQsasig.  Die  nodsg  sind  sXnttovg  und  fifyciXoi.  Wie  diis  zu  ver- 
stehen sei,  ist  unzweifelhaft.  Es  gibt  kleine  einfache  und  kleine  zu- 
sammengesetzte Tacte;  zu  letzteren  gehören  die  iambischcn  und  tro- 
chäischen Dipodien.  Es  gibt  auch  grosse  einfache  und  grosse  zusam- 
mengesetzte Tacte,  z.  B.  den  einfachen  zwölfzeitigen  tQoxctCog  arjficcv 
To's  und  die  zusammengesetzte  zwölfzeitige  trochäischc  Tetrapodie. 
Indem  nun  Aristoxenus  schlechtweg  den  novg  xofö"'  avtov  als  eine 
grosse  Kategorie  allen  einseitig  praktischen  Staigiasig  entgegen  setzt, 
subsumirt  er  nothwendig  und  unzweideutig  unter  dem  Begriff  novg 
die  übrigens  noch  ausdrücklich  erwähnten  „grossen"  und  „kleineren" 
Tacte  allesammt,  natürlich  sowohl  die  zusammengesetzten  als  die  ein- 
fachen. Damit  erledigt  sich,  was  Brill  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusam- 
menhang der  Aristoxenischen  Stelle  sagt  (Aristoxenus'  Messungen 
S.  85  ff.). 
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§  3.    Der  Päon. 

D,-r  l'ä,.ti  isl  im  Voiheij,'clieiulen  iiiil  dricm  \V\.chsdt.ict., 
i  t  (««ler  f  I)  vorglichon  «orden.  In  „nsercr  Musik  ist  näm- 
""■I'  <l«''-  l".irgli,..l.ige  Tact  so  ungcwöhnli,!,,  ,lass  die  Komponi- 
sten, wenn  sie  ihn  anwenden,  und  die  Dirigenten,  wenn  sie  ihn 
tactiion,  eine  mechanische  Zerlegung  in  zwei  Tacte  zu  drei  und 
/.we.  ractghederu  vorziehen.  Dadurch  ergehen  sich  zwar  scheiu- 
l'ar  zwei  seihständige  Niederschläge,  einer  auf  dem  dreitheili-en 
und   einer  auf  dem  zw  cir  heiligen  Tacte.     Aher  der  letzlere  Vt 


N 


51, 
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seiner  Slellui.g  i.acl.  l.ücl.le.-.  ...ul  .lessl.alb  ist  kein  grosser 
llnlerschied  zu  spüren,  man  n.ag  nun  die  drei  ri.e.  e  m.l  den 
zweien  vereinige.,  oder  sie  getrennt  notiren.  Steht  der  ^-lac 
voran,  so  kau.,  dieser  schwer  sei«  .u.d  der  folgende  | -lad 
leichter.  Es  hä.igt  das  vo.i  der  Phrasiruug  ah.  welche  dem  an- 
lautenden ^-Tacte  sowohl  de..  Werlh  eü.es  llauptictus,  als  de.. 
VVcth  eüies  Auftactes  zu  gehen  vennag. 

Wie  Lehrs  Moriz  Schmidt  n.  a.  hehaupten  konnten,  der 
IT.nftheilige  Tact  sei  u.n.aturlicl.  und  desshalh  de..  Griechen  ah- 
zus,uechen,  ist  ..icl.t  zu  hegreife...  Uas  n.oder..e  (iefuhl  wider- 
strebt nicht  einmal  dieser  Tactart. 

Es  ist  anerkannt,  dass  die  Lehrsätze  der  grieeh.sche.i  Uhyth- 
.niker  einen  Tact  bezeuge..,  i..  «elchem  5  ^dfot  ^tpwrot  nach 
dem  Verhaltnisse  3  :  2  verei.iigt  sind.     ILisere  Sache  .st  es.  d.c 
A..sfül.rharkeit   eines  s..lcl.e..  Tactes.   welcher  i'äo..  hcsst.  dar- 
zuthun.     Das    ist    nicht    schwer.      Der    lünfzeilige    Tact    .s     ... 
Ta..zlieder..    a..gewe..det     «o.den.      Wen.,    sich    der    ged..l.l.g« 
Leser  folgendes  Exi.erin.e.il  gelall.m  lassen  will,  so  wird  .^r  sich 
f,be.zeugen.   wie   leicht  der  lü..ftheiligc  Päon  zu  sh.gen  und  zu 
(anzen  ist.    Ve. setzen  wir  .,ns  i..  die  Lage  eines  Choieule..,  de.- 
i„    der   l'aro<los   der   Acharner    mitwirken   soll.     Er    hat  laul.M.d 
l>äone   z.i   si..gen.     Nimn.t   er   zu   jedem   Schritt  eine.,  ^ooi^os 
ngmos,  so  fallen  auf  den  ci..zel..e..  l'äo..  5  Schritte,  und  zwa.' 
tritt  auf  de.,  csten  zpofos  ^tpaTrog  der  rechte  Fuss  ..iede.-.  a.. 
den  zweiten   der   linke,   auf  den  dritten  wieder  der  .echte,  aul 
den  vierten   der  linke,  auf  de.,  lü.ifte.i  der  .echte.     Her  zwe.le 
Päon    begi....t   u..d   endigt  auf  den  linken  Fuss;   der  dritte  l'aon 
verhält  sich  wie  de.-  e.sl.s  der  vicite  wie  der  zweit.-.    In  .lieser 
Weise  weiden  z.  B.  folgende  vier  Päo.ie  ausgeführt,  wobei  selbst- 
verständlich   die    lange    Silbe    zwei,    die    kurze    Silbe    einen 
Schritt  heanspriK-ht.     (r  bedeutet  rechtm.  l  hnlccn  J<uss:) 
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Wer  sich  ZU  dieser  orchestischen  Uel>ung  beciuenit,  wird  lühlen, 
dass  es  eine  ganz  natürliclie  und  ungezwungene  Conibination  isl, 
3  und  2  Schritte  mit  cinanthM«  uochseh»  zu  lassen.  Und  der 
Text  fügt  sich  von  selbst,  vorausgesetzt,  dass  die  Kürzen  exact 
auf  je  einen  Schritt  gesproclien   oder  -  was  sehr  zur  LrU'ich- 
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lerung    beiträgt    -    nach    einer    passenden    Melodie    gesunjjen 
werden. 

Zunächst   habe  ich   die   Corahii.alion   3  +  2  angenomn.en. 
Die   umgekehrte   Verbindung   2  -f  3   macht   sich   in   der   Form 
-  ^ "  -  ebenso  leicht.     Ist  nun  der  Päon  aus  3  +  2  -i^-U. 
oder  aus  2+3-v.|vi«s,  Theilen  zusammengesetzt?  Die  alten 
Ithythm.ker    haben    vier    verschiedene    Bezeichnungsw  eisen    für 
päonischen   Tact:,  1)   schlechtweg  naimv ,   2)   nmc^^v   8tdyvu>s, 
6)  naimv  o  x«t«  ßAo.v,  4)  natmv  imßarög.   Die  erste  Bezeich- 
nung gilt   ohne  Zweifel   der  Grundform  und  diese  wird  unzwei- 
•lentig    von   ßakchius   beschrieben   (p.  25  Me):   jratäv  0j}v&etog 
*x    XOQHov    (_.)    xal    r,ye(i6vos    (--),    olov    BV7cX6xa(ios 
(-.  I  JJ).     Also  die  Cmnbination  3  +  2   ist  als  die  Grundform 
zu    betrachten:    .ler  Choreus  _  ^,   als   der   schwerere  Theil,  ist 
»toig,   d<-i-   Hegemon   oder   Pyrrhichii.s   ist  cigcig.     Ausser  der 
ersten,    allgemeinen   Bezeichnungsweise    ist    uns    nur    noch    die 
letzte,  nmtov  inißarög,  genauer  bekannt  und  verständlich.    Der 
K|)ibatos   besteht   aus  Spondens   mit  erster  betonler  Länge  (^  -) 
um!  ans  einem  Molossns,  dessen  erste  Länge  ebenfalls  kccntuirt 
ist  (^  -  -),  „,„|  i;„ar  so,  dass  der  Accent  zugleich  für  die  zweite 
Lange    n.ltgilt.      Der    Molossns     ist     also    diplasisch     gemessen 
-^  ,  und    der    ganze    j.äonische   Tact   wird    so    zerfällt: 

',^'     ,~  ~  ^*S'-  S.  32).   Hier  haben  wir  die  andere  Combinalion: 
-  +  3.     Was  ein  naiav  dinyviog  sei,   ist  zweifelhaft,  obwohl 
Ar.st.des   eine    E.-klärung   bietet:    ix  fiaxQccg  »icaag  xal  ßga- 
Xsiag  xal  fiaxQÜg  ^Q0sag,    das   ist  ?  ^  «      Wozu  die  ßgc^xtia 
gebore,  bleibt  unbestimmt.     Nicht  etwa  nur  der  n.o.lerne  Leser 
ist    hier    schlecht    berathen.    well    ih.n   .lie    Interpunclion   nach 
ßQoXHKg  oder  .lach  »iaimg  zweifelhaft  wäre,  sondern  Aristides 
hat   sieb   schlecht  ai.sge.lrnckt  oder  sich  durch  einen  zweideiUi- 
gen  Ausdruck  aus  der  Verlegenheit  eigener  Unkenntniss  zu  ziehen 
gesucht.     Bezieht   man  ß^nx^CKg  auf  das  folgende  icQGeag  und 
übersetzt:    „der  Päon  diagyios  besteht  aus  ciizer  Länge    im 
JStedcrsddag  und  aus  einer  Kürze  und  einer  Länge  im  Auf- 
sehlag" (also  Nieäcr.^Auf.,^^  ^  ^,.,_.,^  ^^^^  ^.^^^  ^^^^^^  ^^^^^ 

bus  als  leichten   Tlicil   zu   einer  blossen  Länge,  welche  schwer 


')  Feiissncr,  Aristoxcnus'  Grundzüfre  S.  53. 


/  1 


-^    156    — 

sein   soll,     «hylliiiiisch    ist   /war   eine    solclu'    VcrMuduiig    oiiies 
schweren    zweizeitigen    nnd    leichteren    dreizeitigen   Tacttheiles 
sehr   wohl   aiisfiihrhar.     Aber   die   Beziehung   von   /3()a%£6«S    als 
Adjectiv   auf  das   lolgeudc   a^cTfüig  oder   vorhergehende    O^fCffaig 
ist  überhaupt  nicht  thunlich;   denn  grannnatisch  würde  sich  er- 
ganzen  entweder:  £X  |^«x()as  ^£öf«g  xal  ßQaxBcag  ^aaecjg  (sie) 
xal  iiaxQäg  aQöecos  oder  ix  (laxQag  ^eöeog  xal  ßQaxaCag  agöscog 
xal  iiax(jäg  agaeag,   das  heisst,  es  wurden  sich  entweder  zwei 
Thesen  oder  zwei  Arsen  ergeben,  uiul  der  ganze  Tact  hatte  drei 
Theile.     Aber  letzteres  wollte  Aristides  gewiss  nicht  sagen,   weil 
dem  Päon   überhaupt   eine  Dreitheilung   widerstrebt.     Also    darf 
man   zu   ßQaxBiag  weder  ^iöecog  noch  äQ(3Eog  ergänzen;    son- 
dern  das  Adjectiv    ist  substantivirt  und  bedeutet  „Kürze**.     Die 
Beschreibung   lautet   demnach:    „Der  Päon  diagyios  besteht  aus 
einer   langen  Thesis   und  aus  einer  Kürze  und  aus  einer  langen 
Arsis."     Aristides   sagt   nicht   ausdrücklich,  wohin  er  die  Kürze 
rechnet,   ob  zur  Thesis  des  Tactes  oder  zur  Arsis.     Näher  liegt 
indessen  die  Zuziehung  der  Kürze  zur  Thesis.    Wenigstens  wird 
der  unbefangene  Leser  unwillkürlich  die  Worte  ex  ^axgäg  ^e- 
öeag  xal  ßQaxecag  zusanuncnfassen;  und,  wenn  das  richtig  ist, 
so  wollte  Aristides  sagen,  der  Tact  habe  eine  lange  (zweizeitige) 
Thesis   und    (im   Anschlüsse   daran)    eine   Kürze,   endlich   wieder 
eine   lange   Arsis.     Oder    wusste    der    Uhythmiker    selbst    nicht, 
wohin  die  ßgaxeta  gehöre?    Der   7faL(6v  Ötayviog  unterscheidet 
sich    von   der   Grundform  _...   jedenfalls    dadurch,    dass   die 
beiden  letzten  ;e(>oVot  jCQatOL  in  eine  Länge  {^laxgcc  aQöig)  zu- 
sanmiengezogen   sind.     Marcianus   Capeila   sagt   (IX  p.  lOfJ  Me) : 
hunc   diagyion   posteriores  Graeci    creticum    nominarunt.     Unter 
xQritixog  verstand    man    ursprünglich    überhaui)t  den  Päon;   ein 
späterer  Gebrauch  wendete  also  die  Bezeichmuig  „Kretiker**  auf 
die    zusammengezogene   Figuration    mit    zwei   Längen   an    (- - - 

vgl.  Westphal  Metr.  l  618). 

Den  Namen  dtdyvLog  erklärt  Aristides  p.  39  Me:  oiov  dt- 
yviog,  ovo  yccQ  xq¥^'  arj^is^oig.  Dass  diese  Erklärung  falsch 
sei,  ist  ebenso  leicht  einzusehen,  wie  es  schwer  ist,  eine  bessere 
Deutung  zu  linden.  Meines  Erachtens  heisst  didymog  „durcli- 
gliedrig";  und  ein  Ttatav  wird  dann  „durchgliedrig**  genannt, 
wemi  seine  zwei  Glieder,  Arsis  nnd  Thesis,  in  je  einer  Länge 
rechts  und  links  stehen  und  durch  eine  Kürze  in  der  Mitte  ge- 
trennt, gewissermassen  durchbrochen  sind.    Hiermit  stimmt  über- 
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ein,  das  Aristides  die  Kurze  als  mittleren  Theil  weder  der  The- 
sis  noch    der  Arsis   ausdrücklich   zuweist,   obgleich   sie  sich  bei 
•hm    an    die  Thesis  anzuschliessen  scheint.     Ferner  passt  hierzu 
die  Bemerkung  des  Marius  Victorinus  (p.52G):  in  cretico  nunc 
sublatio  longam  et  brevem  occupat,  positio  longam,  vel  contra 
positio   longam   et    brevem,   sublatio    unam   longam.     So   -ab  es 
zwei  Theilungen  -  ^  |  .  und  -  |  .  _,  nach  welchen  die  Kür'ze  so- 
wohl   dem   anlautenden  Tactabschnitt,  als  dem  auslautenden  zu- 
gewiesen werden  konnte.    Welclier  Theil  freilich'  schwer,  welcher 
leicht  war,  ist  nach  dem  Sprachgebianche  des  Victorinus  damit 
nicht  gesagt  (vgl.  Susemihl  Jahrb.  f.  Phil.  101.  Bd.  1870  S  499) 
Demgemäss  ist  didyvcog  ein  von  den  Zeitliguren  des  Tactes  ent- 
nommener  bildlicher  Ausdruck.    Dass   durch  denselben  eine  be- 
sondere    rhythmische    Eigenthümlichkeit    bezeichnet    werde     m 
nicht  anzunehmen*). 


)  Die  von  Moriz  Schmidt  versuchte  Uebersetzung  des  Pllon 
diagyios  in  unsere   Notenschrift  beruht  auf  drei  Hypothesen     welch 
niierwiesen  und  unerweisbar  sind  (Jahrb.  für  Phil.  10,   Bd.  1870  S  46 
M.  Schmidt  geht  von  dem  Ö^Ssr^aarj^ov  öox^.a.ov  .      1  , 

aus,   dessen  .letzter  Theil  von  Aristides  schlechthin   nL^v^,   ^^L'^^^ 
ehius  dagegen  na.av  6  .ara  ßaa.r  genannt  wird  (p.  39  Me    p  25Me)" 
Dass  dieser  so  charakterisirte  Päon  ein  .a.cov  ö.ayL,  sei'schehit  M 
bchmidt  vorauszusetzen,   weil  in  dem  oxraa,.ao.  l.f^^aJv    Ic     dei: 
büd  7    i;      "  """f ''  '"  ^''^'''^'^  ^"^  ^'c^>'..o/den  letÄS 

zwolfzeitige  dox^La^ov  zu  machen,  wenigstens  bietet  Aristides  keine 
Handhabe  zu    einer   derartigen   Schlussfolgerung.     Ob  dagegen  ArM 

st  rirrr'''"''"'^ "  't  ^^-^^'^  ^-v-o'versteht,Ven  et  ;«- 

str  dem   incßatos  nur  diesen   SLayvcos  aufzählt  (p.  38.  39  Me^     muss 
bei  einem  solchen  Schriftsteller  zweifelhaft  bleiben  ' 

Zugegeben,  dass  der  na,^,  6  x«ra  ßdc^v  des  Bakchius  ein  S,a- 
yvcos  sei:  wie  erklärt  M.  Schmidt  diesen  S.ayvco,?  Er  tlieilt  dis  Z- 
ösytaanfiov  in  zwei  gleiche  Theile  (.)  ^^      ^      i  „„^  i    ,      m 

Th«'il   ils  ninor.    3  ^o  *  1  , -  I  -  V-  -  und  fasst  jeden 

liitU  als  einen  |-Tact,   und  zwar  den  zweiten  Theil  als  einen  gebro- 
chenen J-l^act  (mit  Verlegung  des  Auftactes  an  den  Schluss  der  leihe  • 

~  "  "  r  ~ ^-   ^'^  beweisen  ist  die  Anaklasis  nicht.   Aber  wenn 

sie  vorhanden  wäre,  so  dürfte  sie  nicht  so  willkürlich  übersetzt  w" 


#'#  f^'0 


oder  unter  Um- 


den,  wie  M.  Schmidt  thut:  J  *  J   f  J  oder  f^ 

ständen    f  J  f  •/  J   „also  Triolenform".    Da^  ist  eine  ganze  Kette  von 
Schlüssen,    welche    nach    unserer  Mensuralnotenschrift    möcxlieh    sind 
^iber  gegen  die  antike  Theüweise  Verstössen.   Aus  dem  UmsCde/dät 
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Tlaiäv   6   xatä  ßdüLV   y\'m\   von   Bakchius  (lerjenij^e   Paon 
-ciiaiint,    Nvelcher  im  zvvolfzeitigeii  Docliniiiis  den  Schluss  bildet 

(1  _  1 I  .  .  -  p.  25  Me).    Ob  jedoch  mit  dieser  Bezeiclimuig 

eine  besondere  Art    von  Päonen  gemeint   ist,    bleibt  zweifelhaft. 
Ich  habe  früher  die  Ansicht  geanssert,  dass  Bakchius  durch  den 
Zusatz  xarcc  ßdöiv  nur  den  Eintritt  des  Niederschlags,  der  ßa- 
aig,  auf  diesen  Paon  habe  anzeigen  wollen.     Dadurch  wäre  das 
vorliegende  dcodexccarmov  öon^iaxov   von  dem   ^iaog  ßaxxstog 
^_j^^^_|^_  unterschieden  (Metrische  Studien  zu  Sophokles 
p.  XXXV).     Indessen   weist    der  Artikel  o  {xard  ßdöLv)  auf  In- 
dividualisirung  des  Paons    hin.     Nun  kann  Bakchius    den  vorlie- 
genden  Päon   nicht  dadurch   individualisirt   haben,    dass   er  ihn 
einer  concrcten  ßdöig,  d.  h.  einer  Tacteinheit,  gleichsetzt.  Denn 
jeder  Piion  hat  den  Werth  einer  einzelnen  Tactgrosse.    Bakchius 
speciell  gebraucht  den  Kunstausdruck  ßdaig  für  „Dipodie*':  ßa- 
aig  öl  xC  ian;  övvxalig  ovo  nodav  rj  Ttodog  xal  xataltj^ecog 
(p.  22  Me).     Aber  auch   damit  ist  kein  besonderes  Merkmal  ge- 
wonnen,   weil    derselbe   Musiker    den   Päon    überhaui^t   aus  ZNxei 
„Füssen"    bestehen    lassl,    ix    xoqeiov   xal  iiyB^iovog  - -\-  -. 
Wahrscheinlich  hat  sich  Bakchius  unbestimmt  ausgedrückt,  und  er 
versteht  unter  Jiaidv  6  xaxd  ßdöLV  den  aus  zwei  gleichen  Tiödeg 
gebildeten,  hier  kataleklischen  Päon,  welchen  Ileliotlor  als  sechs- 
zeitige ßdatg  beschreibt  ( A  Schol.  in  llephaest.  p.  197  W). 

Es  wäre  demnach  kein  fünfzeitiger  Tact  gemeint,  sondern  die 
ebenfalls  xQr}rLx6g  genannte  Zusaimuensetzung  zweier  Trochäen 
(Aristid.  p.  39  Me).  Diese  von  Christ  vorgeschlagene  Erklärung 
des  Tcatdv  6  xard  ßdoiv  ziehe  ich  der  meinigen  vor  (vgl.  Jahrb. 
für  Phil.  99.  Bd.  18G9  S.  379). 

Es  finden  sich  also  beide  rhythmische  Combinationen  im 
fünfgliederigen  Päon:  3  +  2  und  2  +  3.  Für  die  Cmubination 
3  +  2  gibt  es  wiederum  zweierlei  Figuren:  1)  die  Grundform 
_v.|v.-  und  2)  die  zusannuengezogene  Form  --I-,  welch' 
letztere   die   besonderen  Namen   naicjv  dtdyvLog^   spält'r  XQtjtL- 


P" 


Amtidos  den  naii^^v  Siciyviog  und  den  .Vtßaro's  neben  einander  be- 
spricht, Ulsst  sich  nichts  weiter  folgern,  als  dass  beule  Tacte  eben  zu 
demselben  Tactgeschlecbte  gehören.  Dass  aber  der  Siayviog  du'selbe 
Gliederfolge  2  +  :^  habe,  wie  der  imßatog,  sa-ft  Aristides  nicht.  Hatte 
der  diayviog  diese  (ilit  derfolge,  so  würde  die  Feussuer'sche  Tlie.luujr 
richtig  sein,  nicht  die  Schmidt'sche. 
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x6g  hat.   Für  die  Combination  2  +  3  lässt  sich  nur  eine  Form 

sicher  nachweisen,  der  zehnzeitige  Ttaiav  inißctrog  -  -  | 

Es    muss    auffallend   erscheinen,    dass    dem   Epibatos   nicht   ein 
fünfzeitiger   Päon    mit   der  Theilung  2  +  3  ^  U  ^  v.   entspricht. 
Möglicherweise   ist   hier  eine  Lücke  in  der  rhythmischen  Tradi- 
tion.    Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Victorinus  kann  unter  allen 
Umständen     für    die    Vertheilung    des    rhythmischen    Accentes 
nichts  beweisen.   Denn  die  Zerlegung  -  |  ^  -  bedingt  nicht  noth- 
wcndig    den    Eintritt  des   Hauptictns   auf  den    dritten    Zeittheil, 
sondern  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  Tactirmethode,  nacli 
welcher  eine  Länge   und  ein  Jambus  mit  unbetonter  Kürze  diri- 
girt  wurde.     Die  Theilung  2  +  3  würde  hier  einen  synkopirten 
rambns  mit  betonter  Kürze  erfordern  ^  Ugü,  eine  im  päonischen 
Tacte  unerweisbare  Accentsetzung.    Uebrigens  ist  die  Theilungs- 
art  2  +  3,    auch   wenn    auf  dem   dritten   XQovog  jtQCJtog  die 
Thesis   eintritt,   nicht   gerade   unvermeidlich.     Man    kann   diese 
Thesis   zu   dem    leichten  Anfange   des   folgenden  Tactes    in  Ver- 
hältniss  bringen,  und  die  erste  Arsis  würde  zum  Auftact: 


3  :   2 


Aber  den  Griechen  war  eine  solche  Behandlung  des  Anlautes  als 
eines  Auftacts   unbekannt.     Wenn   sie  trotzdem  keinen  besonde- 
ren   fünfzeitigen  Päon   mit  dem  Verhältnisse   2  +  3   aufgestellt 
haben,  so  liegt  das  an  ihrer  Theilungsmanier  in  der  forlbufen- 
den  Composition.  Denn  sie  fassten  die  Verbindung  3  -f-  2  +  3  +  2 
nicht  so  auf,   dass   der  Dreier   nur   zu  dem  folgenden  Zweier 
in  Verhältniss   trete,   sondern    sie  setzten  den  Dreier  zu  jedem 
Zweier,    also  auch   zu  dem   vorhergehenden,   in   Beziehung. 
Dies  bestätigen  die  „Chorizonten"  bei  Aristides  ausdrücklich,  in- 
dem sie  von  der  Beihe  --l---l--s.|s.w=2  +  3  +  34-2 
sagen:    Asya   rov   tqlk   jtQog   exaatov    rcSv   ÖLötj^ov   Xoyov 
h^LV  niLiohov   (Arist.   p.  41  Me).     Also   unterschieden   sie   die 
beiden  Verhältnisse   3  +  2   und   2  +  3  nicht,    oder  sie  legten 
wenigstens    der   Stellung    von    Thesis    und  Arsis    keine  so  grosse 
FJedeuluug  bei.   um  zweierlei  Grundformen  anzunehmen. 


i 


Hk  . 


—     160    — 

Wollen  wir  mm  den  Paon  in  moderne  Notenschrift  um- 
setzen, so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  uns  eines 
ITmfgliedrigen  Tactes  oder  eines  verhundenen  drei-  und  zwei- 
gliedrigen Tactes  zu  hedienen  haben.  Setzen  wir  den  xqovoq 
^ng^rog  unserem  i  '  gleich  (S.  143),  so  ergehen  sich  folgende 
Formen: 

I.  Fünfzeitiger  Paon  in  dem  Verhidtnisse  3  +  2 


1)  a  Grundform 
h  Nebenform 


0   0   0 


~  - 1  -  - 1 1  r  b  't^  'i^ 
I     \  f  *  f  f 

1  I  f '    •  i 

•2)  naimv  diayviog  a  _  ^  ]     _    „  |  |       '^  j 

(später  x^i^Tixos)  b     ^    \^  ±  (Mar.  FtdJ  s  |  f  C  f      '''^'''' 


•i  i   \  0  0     0  f 

oder  11  t  I  I    '^     'ix  l^ 

\    0   0   0    \  0 

M     "  "  I  U  b  U  1 1 


»5  ""II  b 


iS 


I  1/  I 


nicht 


0  0* 


) 


II.  Zehnzeitiger  Päon  in  dem  Verhältnisse  2  +  3  (=  4  +  6) 

.„„i,  .'.,ß«.ö. .  _  I :-  - ..  i  r  r  I  r  r  i'"^  o^-  ^  * !  r  r !  r  r  fi 

Durch  Zusanunenziehung  und  Auflösung  entstehen  N>eiterhin  Zeit- 
liguren,  wtdche  von  den  Alten  sehr  verschieden  behandelt  wer- 
den. Die  Metriker  gehen  vom  }iQ}]Xix6q  als  Grundfcuin  aus  und 
lösen  diesen  entweder  in  den  „naiav  jtQarog"  -  -  -  -  oder  iu 
den  „Traiwv  rhaQtos''  >^  ^  ^  -  auf.  Die  Figuren  „naim^  dsv- 
tsQOs'*  V.  -  v^  -,  ,,7iaLCOV  TQLTOs''  ^  -  -  -  wcrdcu  in  der  päoni- 
schen  Composition  nicht  angenommen  (Scliol.  in  Ilephaest.  |). 
190  f.  W).     Ausser    dem    XQritixog    haben    die    Metriker    noch 

zwei    Formen ,   den   ßaxxstog und   naXi^ßaxxilog . 

deren  Henennung  alexandrinischen  Ursprungs  ist.  Der  jtaXiii- 
ßdxxsiog  wird  ebeid'alls  in  der  päonischen  Composition  gar  nichl 
gestattet,  der  ßaxx^iog  nur  selten  (Ilephaest.  p.  77.  82  (i.  40. 
43  W).     Auch   voi]  den  Rhythmikern  sind  die   bakcheischen  Zeit- 


.*)  Denn      T  I  C  f  1   würde   eleu  Accent  auf  dem  Achtel  haben  = 


U_. 


**)  Das  heisst,  in  fortlaufender  CompoHition  —  | || —  |  —  - 

werden   die    beiden   ersten    Längen   nach   unsiTcr  Schreibweise  Anftact 


f » 


f  t 


^  i  r  I  I  I  I  I  M  I  I 


U.     S.     f. 
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iiguren  ,  _  _  .  „.it  j|„.e„  Aullösungen  nicht  als  einheitliche 

paonische  Tacte  behandelt  worden.  Vielmehr  gehören  diese  Zeit- 
liguren  zu  den  xQovoi  ^v^^onouag  idioc  nnd  erhalten  eine  be- 
sondere Zerlegung,  >Nahrsclieinlich  in  lambus  odei-  Trochäus  und 
Creticus:  --l---l-3:3  +  2:2-|-._|_.2-3  +  2-3 
(vgl.  Westpbal  Metr.   I  023—625). 


§  4.     Dochmien. 

IMcjenigen  Tactverbindungen,  in  welchen  keines  von  den 
^•'•"»»'Verhältnissen  (1  :  1 .  2  :  J ,  3  :  2,  3  :  4j  durch  einfache, 
ungebrochene  Tbeilung  zu  Tage  trat,  hiessen  „schräge"  qv^ 
^^ol  öox^un.  Jene  Crmidverbällniss(.  waren  im  Gegensatze  dazu 
als  „gerade-  {og^ot)  bezeichnet.  In  den  schrägen  Tactver- 
bindungen uurden  die  einzelnen  Abschnitte  als  zusaumiengesetzt 
(fif()>/(Ji.W6Ta)  betrachtet  und  zum  Zwecke  der  Tactirung  durch 
eine  öicuQsaig  vno  ri^g  Qv^^onouag  yivonavt]  in  kleinste  Tbeile 
zerlegt.  Di<'  gera<Ien  Tactverbindungen  zerfielen  in  einfache 
Tacttheile  (^t^/;  6:7c Aä ,  vergl.  Metrischem  Studien  zu  Sophokles 
p.  XXXIV). 

Wo    wir   also    den  Namen  öox^iog  für  eine  Tactverbindung 
fiuden,    da    hatten  'die    allen    Theoretiker   kein   (irundverbältniss 
entibM'ken    können.     Db;s    ist    namentlich  der  Fall:     1)   bei  einer 
achtzeitigen    Ueilie    -  -  -  ^  -,    und    2j    bei    einer    zwölfzeitigen 
--------    (Aristid.   I».   39  Me.    Ijakchins  p.  20  Me).     Die 

zweit«;  Reihe  ist  so  gross,  dass  sii«  nicht  in  einem  xcoXov  oder 
Tcovg  avv&6tog  verdoppelt  wird.  Wohl  aber  kann  die  erste 
Heibe  verdoi)pelt  werden;  tienn  2x8  Zeiteinheiten  bilden  ge- 
rade den  grössten  Tact  in  gleicher  Theilung.  Und,  da  jener 
achlzeitige  Dochmins  als  ein  (Janzes,  freilich  mit  zusannnenge- 
setzten  Theilen,  behandelt  wird,  so  bildet  der  verdoppelte  aMil- 
zeitige  Dochmins  wirklich  einen  ans  zwei  gleichen  Abschnitten 
bestehenden    Tact.     Es    musste    also    dii;    .sechzehnzeitige    Heihe 

I   «'»ter  die  „gleichen"  oder  „tiaktylischen" 

Tacte  gerechnet  werden  {iaa  idv  xig  avzä  oxTuarjfiag  ßaivfj 
schol.  Aesch.  Sept.  120;  s.  meine  ErörtiMung  in  den  Jahrb.  für 
IMiil.  101.  Dd.  1870  S.  59  f.).  Der  einzelne  achtzeitige  Ab- 
schnitt   war    nichl    auch    desshtilb    ,, gleich"  gelheilf;    daini   wäre 

JSkamuacii,  rhythiuisulie  IJutersuubungeii.  1 1 


\f/' 


\4:  ■ 
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er  ja   kein  «o^tog,   sondern  ein   6q»6s  gewesen*).     Vielmehr 
treten    zwei    an    sich    „schräge"    Reihen   in   ein   gegenseitig 
„gleiches"  Vcrhällniss  (8:8=1:  1). 

Nun   hat   der    achtzeitige   Dochinius   noch   eine    Nehenforni, 
die  sogenannte  hyperkatalektischc  oder   neunzeitige  -  -  -  -  -  - 

Dieselhe  liegt  auch  den  vielen  scheinbar  achtzeitigen  Dochmien 
zu  Grunde,  welche  mit  eine.n  Hiatus,  einer  syllaha  anceps  o.  er 
starken  Interpunction  schliessen.  Hiatus,  indifferente  S.lbe  oder 
starke  Inlerpunctiou  bedingen  nfunlich  eine  eiuze.t.ge  Pause 
A.  Auch  diese  neunzeilige  Reihe  kann  verdoppelt  wer- 
den, muss  aber  dann  in  die  „gedoppelte"  oder  .liplasische  Mes- 
sung   eintreten 

,    ,    .  i  A!  I  I      /^  I  12  :  6.    Ausserdem 

umgekehrt     ^__..    _^!--l-''i--i  . 

kann  sowohl  der  achtzeitige,  als  der  neunzeil.ge  Docimuus  u.r- 
schiedene  Erweiterungen  durch  Tacttheile  in.  •lip'a'^;^«'""'  Ve'- 
hältnisse  annehmen:  die  Qv^l^ol  do^^tot  sn.d  eben  ihrer  Natni 
nach  an  keine  beslimmt  abgeschlosseneu  Figuren  geb.mdcn,  son- 
dern umfassen  alle  schräg  ligurirten  Taclverbindungen  .nnerhall. 
de.  grösstmöglichen  Taclumfanges  (vergl.  Metrische  Studien  p. 
XXV— XXXV  S  69  f.).  Nur  das  häuligcre  Vorkonniieii  der  aclit- 
und  zwölfzeitigen  Reih.,  ist  die  Ursache  davon,  dass  die  allen 
Rhvthmiker  gerade  diese  beiden  üochmieuformen  als  die  mass- 
gebenden hervorhoben.  Sie  hätten  auch  nenn-,  zehn-  sechzebu- 
nud  achlzehnzeitige  Dochmien  anführen  können,  die  freilich 
nicht  so  stabil  und  nicht  so  häufig  sind. 

Es  ist  natürlich  nicht  im  Sinne  der  allen  Theorie,  den  acht- 
„nd  zwölfzeiligen  Dochmins  auf  eines  der  Grundverhällnisse  ziiriu^k- 
zuführen.  Der  griechische  Rhythunker  begnügt  sich  mit  der  /er- 
fällung  in  kleinste  Theilc :  .  -  I  -  -  I  -  3  :  3  :  2=1  +2:^+  U  ^ 
(diplasisch)  .-1-^-1--- 3:4:  5=1+2. 2  +  2. ö-f^ 


*1  M  Schmidt  sagt  (.lahrb.  für  Phil.  101.  Bd.  1870  S.  405  f.:  „ob- 
Bchon'  1  di "metrische  Zerlegung  (*.«.'.«..)  keine  T»-'""«  ^- 
lubenmo.Be  in  .wei  gleiche  Abschnitte  zuliess,  '--'-^^^^^^ 
getretene  Tact  der  eines  iv9^6,  i.rdcnm  gewesen  se.n.  U»^  d.cs« 
tav  ein  Ico,.-  Gleiche  Tactirnng  ohne  gle.che  Zerlegung  '1'"  /"  '«''g 
ven  war  den  Alt.,,  fremd,  weil  sie  nach  den  Zc^thgnren  selbst,  he, 
lo  „ach  h«nb,.s  ,.„d  mion,  d.  h.  nach  drei  nnd  tünt  Ze,te.nhe,te„, 
tactirtcu  (oben  ö.  10  tf.  21  f.  25.  34  lt.). 
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che  Zerlegung  hinausgegangen,  hätte  sie  die  Zeitnguren 
.".aljsirt.  dann  gäbe  es  keine  „  Dochmien '<.  So  aber  verfällt 
sie  in  MechanismiLs,  z.  B.: 

a    8  zeitiger  Doclimiu.s  „  _  |  _  „  |  _ 


b     9  zeitige  lleihe 
c  10  zeitige 


<l  12zeitig,.r  Uochmins 

i-   ICzeitig,'  ItiMlie 
/''S      „ 


I-  -I- 


I        —        V/ 


I       ^ 


a 
h 
c 
(l 

e 


aiitiko  l'heiluiigsart 
1   +  2  ;  2  -f   1   :  2 
14-2:2-1-1:2  +   1 
2:1+2:24-1:2 
1   -f  2  :  2  +  2  :  2  -f   1   :  2 

1  +  2:2+1:2:1-4-2:2+1:2=8.8 
1_LO.O      I      .«      .        '  .        '^*- ö.» 


^■let''  i::Zf!T  "^'■"""',  '"'  '"'  •''■-'-"^'t--   -alle 

l^u'Lvoc^  ll2~^:  '  ^  ^*    '^"'''  '^''  "^^""^^it'*g'^  Keilte  ist  leiclit 
«um    Aoyog    diTr^ccaiog    zuzuweisen:  i  ^    ^.      a      u 

nhah^sse,    sondern    theilt    sich    triplasisch    --|_. 

n  \LX  'l  r  "^  i  ^  :"""■  '   '■  ^-    ^''  ''«'•'«"  VerbäUnisszahlen 

1   und  3)  haben  also  die  Differenz  2.  welche  den  schrägen  Ver 

'-.•-l<".-en  eigen  ist  (Me.r.  Sludien   p.  XXXJV).     Dass  m  i    nh^  , 

^.  40Ö) .  „D,e  Dillerenz  wäre  unter  allen  Umständen  6,  nicht  2  " 
A      wenn  ,l.e  Reduction  nicht  sehou  den  alten  Uhythmike  n  t 

lauf  i»    irp\\p<Pn    11  •;•...         lir i.        .  .  .  ^  "i^cm    j,,! 


o    n 


gewesen  wäre. 


VVenn  die  Alten  den  zwölfzeitigon  DoH,- 
mius  überhaupt  auf  ein  eiulael.es  Verhältniss  zurüek^hrte.  -- 
was  uuwahrsc  leiidici,  ,\f  __  ^^   ,.. . .  .  nmnutn 

sehe  Verhältniss  3     V^T  •    ]  i'"   ".'.f "'"  ''"  '"^"''- 

,„       n      /.  «^  •   -^  —   1   .  »>  au;   denn   hatten  se  eine  Thei- 

S         '-     ^   t     "'.'   '■   '  «•""""•    ^"   -•'•"   <•-  '»'"tf-c<'<T,;oJ  'i. 

OQ&OV  und  kein  di>x{iiov.  '^ 


mrmiU^fZ  ?;7o"s'co1:  'f  'f"  "''  -^'J'--'^'-''   ■•"   J-  Jahrb 
«.UM.  tili.  18^0  h.  CO  geschnoben,  und  nicht  9  •  0   wip  M  ^n\      ■  u 

"Hi;  n,   demselben  iJande  derselben  Zeitschrift  S   47rvn        .w         * 

meine  Sophokloischen  (ie^^lucro  für  1       '  ,    ,     ,  ^«^virft  (vergl. 

I  uesanoro  tu.  den  Sdnilgobraucli  erklärt  p.  X  Vrit). 

11^ 
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Aucl.    die    zehnzeitigo    Reihe    hat    kein    reines   Verl.ällniss. 

...                         I  r,  •  5  =  1  :   1    isl  nur 

Denn  die  gerade  Messung I -^  ■  -^         ' 

„„ler  päonisrlien  Einzellacten,  nicht  nnter  Doch.n.en  gestallt  . 
Hier  hezengt  Aristides  ausdrücklich  den  Mangel  e.n^  e.uhe.l- 
Uchen  GesainmUerhrdlnisses  (p.  41   Me  s.  oheu  b.   löV}. 

Endlich   enthehrt   auch   der  achlzeilige  Düch.nlus  eines  rei- 
.,„„    (lesammtverhällnisses;   den»   er  xvird  vo..  den  Alten  zeWeg. 
i„  3  und  5  Zeiteinheilen.     Man  kann  sich  seine  ge..el.sclie  Knl- 
«icklung   wohl   erklären:    er    ist    ursprünglich    eine    d.pas.sci. 
neunzeitige   Reihe   gewesen,    welche  aher  .hren  Schluss  k  lal  k- 
Us,h  hildete   und   in  dieser  Verkürzung  gew.ssern.assen  e. staut 
isi      Ob    noch    alle    einzelstehend.n    achtzeitigen   Dochmien    an. 
Scidusse  eine  einzeitige  Pause  habe...  bleibt  allerdings  tn.erwe.s- 
bar;    es  wäre   aber   rationell.     So  viel   glaube  ich  dargelhan  /.n 
haben,   dass   die   beiden   Beslandtbeile  -^  -   -u.d   -  -  -   aul  eine 
..inhcilliche  Crumllage   zurückgehen,  nämlich  auf  eine  ton.bina- 
,i„,.   von   .hei   diplasischen   Ta«len.   von   welchen   der  letzte  u.n 
eine   Zeileinheil   verkürzt   ist   (Metr.  Studien   S.  59  II.    p.  X\M 
Jahrb.  für  Phil."  a.  a.  0.  S.  58  (f.).     Insofern  erklart  sn.h,  dass 
.1er   Dochmius   in   fortlaufender  Coinposition    einer    tn.chaisclun 
Tripo.lie  gleichgestellt  wird.    Dieses  Factum  bat  mich  veranlass 
«ine   directe   llerleitnng    aus    der   Irochäischen    Ir.pmlu-    uuttels 
Synkope  des  ersten  Trochäus  zu  versuchen  ^  -  I  -  -  I  -     ■  "  e^n. 
M.  Schmidt  dagegen  einwen.let,  dass  statt  .U^r  zweiten  Kürze  en.e 
irrationale  Länge  im  Dochmius  eintrete,  was  iu  der  ir.Mha.schen 
Tripodie    nicht   gestattet   wird,   so  muss  man  erwägen,   .lass  die 
irrationale    Länge    des    Dochmius    ülM.rliau,U    eine    excepl.onelle 
Stellung  hat.    Denn  das  Wesen  des  Dochmius  beruht  aul  Brechung 
des  Rhythmus,  nud  die  irrationale  Länge  hat   hier  .liese  he  Mi- 
kung,  welche  der  Spondeus  an  zweiter  Stelle  unter  lamb...  lia  , 
wohin    v.r  ja  auch  bei  reiner  Messung  nicht  gebort.     Z.  B-  f^i- 
Xiv  ix  tovö'  olxov  II  xoXvxovos  aixCa. 


_  i,  -  i.  II  «  ^  V»  ^ 


— i 


Versucht  man  nun  eine  Uelu^rsetzung  in  unsere  Notenschrift, 
so  wird  man  finden,  dass  die  Eigenthümlichkeil  der  Doclmne.i 
auf  einer  Verschränkung  der  stark-  und  scliwachbel..nteu  lact- 
Iheile  beruht,  wie  in  unseren  Synkoi.eu.  Nehmen  wir  .len  XQO- 
„os  7,.Qäxoi  wieder  als  t  J  ,„.  Der  antiken  doclnnischen  Zer- 
legung entspricht  die  l!eberset/.niig  in  kleine  Einzetlacle  i,  i- 
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a  mit  Schliiaspausc  | 


c    I 
d   I 


^  _     _  ^     _ 


—      I Sj»       V-» 


-  I  -  A  I    I     J  1* 

■^     '2     Z      f  P   \   ^  ^  ^ 


3 


0  » 


0  \ 

r ' 
rp  ri 


Das  siohl  nach  unserer  j^^ewöliiilieheii  Tactsrhrifl  zwar  ehvas 
Imiit  aus,  (lürflp  aber  am  j,a'treiieslen  ilic  von  Aristoxenus  er- 
wähiile  „selir  iMiiile  Zerlegung?"  der  nicht  reinen  Taclverbindnn- 
j?en  veransclianlicljcn:  ai  ö'  vjto  rrjg  Qvd^^oTtouccg  ytvöfisvm 
dicciQ8ö£tg  Tiollriv  Xa^ßdvovat  JtOLXtAcav  (p.  292  Mo.  oben 
S.  35). 

Dass   auch    in    unserer  Musik  derartige  „IJuullieit"  vorkam, 
und  zwar  in  den  volksllnnnliclien  Liedern,  ist  leicht  zu  erweisen, 


7     U     -    -^    <> 
'"  "'  ^  ^  X 


=1 


=1:=3qi 


Der  durch  die  ganzen  Christenheit    mit  Kriegen  und  mit    Reisen 
wi  -  der    all    Got-tcs    Bil-lig-keit  macht  Wittwen  und  auch  Weisen. 

(Liliencron  Volkslieder  Nachtr.  LXXXIII). 

Auch  die  neueste  Hichlung  der  Kunslmusik  macht  Gebrauch  von 
dieser  noimkCa  z.  «.  Wagner  in  den  Meistersingern  (Klavieraus- 
zug  bei  Schott   1065()  P.   23:    «   I  ^  I  -I  p.  24:  I  I  J  ^). 

Fassen    wir    aber    die    (h)chmische   Rciihe    als    einheitlichen 
novg  öihd^fTog,  so  entfernen  wir  uns  zwar  von  ^\or  alten  Thei- 
hmgsweise,  treten  jedoch  dem  inneren  rhythmischen  Werthe  der 
Tactverbindung  näher.    Denn  ohne  Zweifel  nrdnnen  die  Dochmien 
ganz  dieselbe    Stellung  ein,   wie  ein  jedes  andere  xc5Xov  in  der 
fortlaufenden    Composition.     Als    einheitlicher    Tcovg    avv^stog 
kann  nach  dem  Zeitgnisse  des  Aeschylus-Scholiasten  die  16zeitige 
IWihe  gefasst  werden,  sobald  man  sie  mit  achtzeitigem  Auf-   und 
achtzeitigem  Niederschlage    tactirt.     Der   Bedingungssatz  aar  rig 
dxraö^^cog  ßaivii  ^«»8^  a».  <l«ss  dies  nicht  immer  geschah.  Eine 
andere  Tactirweiso,  die  auch  vorkam,  wird  sechsschlägig  gewesen 
sein,  nämli<h  4  Schläge    auf  die  ^-  und  2  Schläge  auf  die  bei- 
den |-Tact(;  J_  I  J^  I  1  j  J_  I  ^^  I  6.    Demi  die  vom  Aeschvlus- 


Scholiaslen   eruähnte    Tactirung   setzt   grosse  Hebung    «les  Chor 
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Personals  voraus;  so  lange  Dirigeiil  und  Clior  nirhl  vollsläinlig 
vertraut  waren,  \>ird  man  zur  Kintlieilung  in  kleine  Tactabschnitte 
gezwungen  gewesen  sein  {iisQc^erai  Ttovg  eis  dQcd-^ov  ;roAA«- 
TiXdöiov  [aii^eiGiv^  Aristox.  p.  290  Mo).  Wir  köiuien  auch  die 
16zeitige  Reihe  in  einen  grossen  Tact  bringen: 


^iöig 


S6t]ficog 


ccQöic: 


Saqiitog 


agatg 


Hiernach  wäre  der  achtzeitige  Dochniius  leicht  in  einen  ^-Tacl 
zu  iihersetzen:  |  J  f  f  *  f  I»  ^^^^  insofern  nicht  der  antiken  Tliei- 
luug  entspricht,  als  die  Ucduction  auf  zweizeitige  Tacttheile 
(4  X  i)  dem  griechischen  Hhythmiker  unmöglich  war,  weil  ihm 
die  Synkope  in  consequentcr  Anwendung  Ichlte.  Uehersetzen 
wir  dagegen  den  Dochmius  in  dreitheilige  Tacte,  so  halten  wir 
mis  auch  hei  den  Synkopen  an  die  alle  Theilung;  deim  die 
Synkope  --  =  -:--  war  den  Alten  wenigstens  mechanisch  unter 
<lem  Namen  der  Hyperlhesis  geläutig.  Indessen  ist  die  Umschrei- 
bung in  einen  |-Tact  auch  aus  einem  anderen  Grunde  zu  tadeln. 
Der  achtzeitige  Dochmius  wird  nändich  in  lambus  und  Päon 
zerlegt  -  -  |  -  -  -:  i'a^ßog  xal  itccicov  Öiayviog.  Daraus  folgt, 
tlass  die  aUrn  lUiylhmiker  auf  der  zweilen  Länge  den  Kintritt 
eines  selbständigen  Tacltheiles  annahmen.    Uehersetzen  wir  aber 

^  P  r  r  5  r»  ^^^  ^^^^-^  ^^^^  zweite  Länge  auf  dem  schlechten  Tact- 
theile ein,  und  es  entsteht  eine  geschraubte  Accentrückung.  Das- 
selbe ist  noch  in  erhöhtem  Masse  der  Fall,  wenn  man  mit  Moriz 

Schmidt  das  erste  Achtel  als  Auftact  behandelt:  ^  |  |  ^  |  *?  I 
(a.  a.  0.  S.  470  IL).  Von  einer  solchen  Umschreibung  N>ird 
man  jedenfalls  absehen,  zumal  da  die  Berechnung  des  Päon  dia- 
gyios,  welche  M.  Schmidt  anwendet,  auf  einem  Irrthum  oder  auf 
willkürlichen  Hypothesen  beruht  (oben  S.  157  Anmerk.).  Hält 
man  aber  den  |-Tact  wirklich  für  übersichtlicher,  als  die  Kom- 
bination von  l-  und  J-Tacten,  so  nuiss  man  «'inen  jj -Auftact  an- 
nehmen   und    den    Päon    auf  das   erste  Viertel    einsetzen    lassen: 

^  _  I  _  ^  _  ^  _  I  _  V.  _  ^  p  r  I  r  P  r  5  r  I  r  P  I  •*.  s.  L  Das  zweite 
und  dritte  Viertel  erscheinen  so  regtdmässig  synkopirl,  das  erste 
und  vierte  rein.  Der  anlautende  Luubus  wäre  ebenfalls  svnko- 
pirl,  <la  das  Achlcl  zum  betonten  Tacttheile  gehört.    Demgemäss 
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müsste  auch  das  oben  erwähnte  ixxatdexäari^ov  iaop  so  um 
schrieben  \\ erden: 


0   0       0   0   0   0   ß 

H    1  n  n 

Die  achtzehnzeitige  Reihe  muss,  entsprechentl  ihrer  dipla- 
sischen  Theilung,  in  einen  f-  und  ^-Tact  übersetzt  werden, 
wenn  man  sich  nicht  mit  6  |-Tacten  begnügt: 


0   0  0  0 

H      I      U 


0  0   0  0   0 

1  U>i      I 


*   P   * 


0   0 


n^i- 


Die  neunzeitige  Reihe  wird  natürlich  J-Tact: 

Am  schwierigsten  ist  der  zvvölfzeitige  Dochmius.    M.  Schmidt 
versucht  eine  Ueberselzung  in  den  |-Tact.     Zuerst  so: 


0  0  0 


_    ,    _ 0    0 


ß'0  # 


Nachdem  er  aus  diesem  Doppeltact  seinen  vermeintlichen  Tcaitov 

^    M    ^  * 

ÖLayvLos  I   H     hergeleitet  hat,  setzt  er  das  Ganze  um: 


f  ^  ^ 


0   0   0    0'  0    I    #• 


Dagegen  spricht  eben  die  verfehlte  Messung  des  Päon  mit  an- 
lautendem z\MMzeitigen  Trochäus.  Auch  ist  gewiss,  dass  die  Ab- 
trennung eines  ^-Auftactes  falsch  wäre;  M.  Schmidt  hat  selbst 
eingesehen,  dass  die  Länge  des  Daktylus  nicht  auf  den  unbeton- 
ten Tactlheil  fallen  darf.  Der  einleitende  lambus  ist  leicht  und 
nniss  daher  ganz  als  Auftact  behandelt  werden.  Der  folgende 
Daktylus   und    Päon    bilden    dann    den   schweren   Abschnitt   des 

1  II 

Tactes:  4f^  (=  3  x  ^)  f  f  f     000000   000000000.^0 

Das  vierte  und  fünfte  Viertel  ist  synkopirt,  «lie  übrigen  sind  rein. 
Dies  ist  meines  Erachtens  diejenige  Uebersetzung,  welche  ein- 
f roten  sollte,  wenn  man  von  der  antiken  Theilung  in  lambus, 
Daktylus  und  Päon  (f  |  jj  f)  abweicht  —  vorausgesetzt,  dass  der 
Daklylus  seine  vollen  rationalen  4  Zeiten  haL 
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iHit  lalioiial.m  Dac  lylus  ^CHl^CfCl^il  ^ox^^c^xov 


l.tiiw 


V? 


Ml- 

hl 


§  5.     Kyklischer  Daktylus.     Glykoneion. 

Dass    in    dem   dcoöfxdörj^ov  dox^tccxov  ^C70| |_^ — 

der  Daktylus  wirklicli  vier  rationale  Zeileinfirilon  Iial,  ist  zweifrl- 
liall.  Dass  aber  <lie  Alton  vier  Zcitoinlieitcn  zalilton,  ist  sicher; 
<!enn  sie  setzten  <iie  Zeittlieile  des  irrationalen  Taeles  stets  narli 
der  formalen  Silbendauer  an,  d.  h.  die  Länge  als  2,  die  Kiirze 
als  1  X9^^^^^^  Jt^cjTos.  Zwar  \>nssten  die  Rhythmiker  aus  der 
Schule  des  Aristoxenus,  dass  die  irrationale  Lange  etwas  kürzer 
war,  als  2  xqovol  jrQcotOL,  sie  veranschlagten  auch  diese  Länge 
als  eine  mittlere  Zeitgrösse  zwischen  1  und  2  XQ^^^^'-  irgatoL^ 
sie  hatten  jedoch  keine  mathematische  Formel  daliir  und  setzten 
desshalh  gewiss  die  nächst  liegende  grössere  Zahl:  2.  Unsere 
Tactschril't  hält  sich  uu)gekehrt  an  die  ahstracte  Zeitmessung, 
lässt  die  irraticmale  Silhendehnung  ausser  Betracht  und  notirt 
den  nächst  liegenden  kleineren  Zeitwerth. 

Ks  gibt  mui  ein  Öcoöi^xdöYj^ov,  welches  auch  aus  lambus, 
Daktylus,  Viun\  besteht  und  in  der  That  einen  irrati(Uialen  Dak- 
tvlus  hat.  Das  ist  das  (.lykoneion.  Der  anlautemle  lambus  ist 
nicht  die  einzige,  nicht  eiiunal  die  Hauiilform:  statt  desselben 
tindet  sich  vorwiegend  Trochäus,  Spondeus,  vereinzelt  sogar  Ana- 
päst und  bei  den  Lesbieru  der  Pyirhichius.  Dass  im  (ilyko- 
neion  der  Daktylus  irrational  sei,  gehl  aus  seiner  wechselnden 
Stelhmg    hervor;    deiui    da    die    rormen     _  ^  |  _  ^^  v.  |  _  ^  _    «"»d 

_^|j^| |_   mit   einander   vertauscht   werden,    so    muss 

Daktylus  und  Trochäus  sich  gegenseitig  ausgleichen.  Das  heisst, 
tler  Daktylus  verliert  etwas  an  seinem  \Vei,tlie  und  nähert  sich 
dem  «Ireizeitigen  Tacte,  gera<le  wie  uns  die  Irrationalität  be- 
schrieben   wird.      Ferner    empfängt    das   r.lykoneien    noch    eine 

Kürze   am  Schluss:  _^|_^^| ^.    Wären  hier  alle  Tact- 

theile  rational,  so  ergäbe  sich  die  unrhythmische  Grösse  von  lo 
Zeiteiidieiten:  8|4|6|;  ist  «lagegen  der  Daktylus  irrational,  so 
haben  wir  nach  abstracter  iMessung  12  Zeiteinheiten  mit  einer 
Dedamationsverzögerung  im  Daktylus. 

Liesse  sich  nun  darthun,  dass  jeiu's  dodexdarj^ov  öox^icc- 
xov  mit  dem  Glykoneion  identisch  sei,  so  wäre  die  oben  ange- 
nonuuem»,  Messung  von  4  ?^  t  s  ^^*'''*  4  »>""'dz,  uml  wir  würden 
das  Ganze  auf  4  ^- Tacte  oder  einen    '^--Tacl   zurückt ühren: 


,,   irrationalem 


VC 


f.r 


0  0  0 


=  4x 


c 


C'5  J  f  5  f  "T  i  f  I  r^,vxG)vnoi' 

Zunächst  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,    dass  für   den  griechi- 
schen Rhythmiker   das  (ilykoneion   eine   dochmische  Reihe   war. 
Denn  er  konnte  es  weder  durch  rationale,  noch  durch  irrationale 
Messung  des  Daktylus  auf  eines  der  geraden  Verhältnisse  zurück- 
führen.   Die  3  Reslandtheile  o  ^,  _  _,  _  _  fassen  sich  nach 
antiker  Aulfassnng  schlechterdings  nicht  unter  das  gleiche,  dipla- 
sische  oder  päonische  Verhält niss  bringen:    denn  das  diplasische 
Verhältniss  8  :  4  würde  in  die  dritte  Länge .  ::^:  ._  ein- 
schneiden, das  päonische   ist  überhaupt  nicht   möglich;    und  nur 
das    gleiche   Verhältniss  6  :  6   fällt    mitten   zwischen   zwei   Zeit- 
llg.nen,   bricht  aber  den  Daktylus  .  _  .  |  .  _  _.    Eine  solche 
/erschneuhmg    war    möglich    in    dem    sogenannten    lafißog   ^tto 
ßaxxHov    oder    fisöog    ßaxxstog    .  _  |  _,    ._!^_    (Aristid. 
p.  37  Me).     Wenn  wir  nun  auch  die  Frage,  ob  überhaupt  eine 

Zerschneid.mg  in  Antispast  .__^  und  iambische  Dipodie 

berechtigt  sei,  hier  uncrörlert  lassen,  so  können  wir  doch  mit 
<:ewissheit  behaupten,  dass  im  Glykoneion  die  Spaltung  des  Dak- 
tylus unstatthaft  ist.    Denn  die  erwähnte  wechselnde  Stellung  des 

Daktylus    w  o  l  v.  -  i  k        •  *        • 

^         -^-v^l-v.  —  =  ^^-..v.|_^_    beweisi    seine 

Fntrennbarkeil.    Sind  somit  die  geraden  Verhältnisse  1  :  1,  2  :  1, 
3  :  2    hier    ausgeschlossen    —    an   das  epitritische   ist  nicht  zu*  ' 
denken   — ,    so    bleibt    eben    mu-    eine    dochmische    Zerlegung 
3:4:5=1+2:2  +  2:3  +  2  übrig.     Ist   nun   ferner  das 
Glykoneion    ein   öadsxdorj^ov  dox^Laxov,   so   liegt   kein   Grund 
vor,  wesshalb  wir   es  nicht  mit  dem  von  Aristides  und  Rakchius 
beschriebenen,  aus  den  gleichen  Theilen  bestehenden  öox^iaxov 
identificiren   sollten   (vgl.  Metrische  Studien  S.  85  II.  p.  XXXV). 
Den   irrationalen  Daktylus    im  Glykoneion   nennt   man   „ky- 
klisch-.     Gewiss  ist  dieser  Name  willkürlich  gewählt.     Kvkiisch 
heisst  nach  dem  Zeugnisse  des  Dionysius   (de  comp.  verb.  c.   17 
p.  226  Seh.)  bekanntlich  eine  dem  Anapäst  gleichende  Tactform 
mit  irrational  beschleunigter  Länge.    Aus  Requemlichkeit  hat  die 


1$. 


iV 
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ruMirre  MtHrik  elieiilalls  dm  iiTatioiialou  DaklNlus  „kyklisch** 
gcMuniFit  (vgl.  VWslphal  Mctr.  I  m6).  Besclileiiniglc  Daktylen, 
welche  nicht  \iv\  länger  als  Trochäen  sind,  fiihil  Dionysins  auch 
noch  ausdrücklich  an;  aber  sein  Beisj^iel  ist  der  Odyssee  ent- 
lehnt, in  welcher  es  gewiss  inu'  rationale  Daktylen  gab:  «i^O^^g 
iTtetra  Tteöovöe  etc.  (c.  20  i».  280  IV.).  Daraus  lolgt,  dass  man 
jtulen  Daktylus  beschleunigen  kann,  und  Dionysins  scheint  zu 
glauben,  dass  von  den  Uhylhniikern  wirklich  jeder  Daktylus 
hrational  verkürzt  worden  sei.  Er  hatte  ollenbar  wenig  Ver- 
ständniss  von  dem,  was  er  den  Uhythmikern  nachschrieb 
(p.  224).  Aber  in  der  That  nuiss  man  annehmen,  tlass  der  ratio- 
nale und  irrationale  Daktylus  keine  wesentlich  verschiedenen 
Tactarten  seien,  sondern  dass  der  irrationale  inn-  durch  Beschleu- 
nigung in  Declamation  und  Gesang  aus  ilem  rationalen  enislehe 
(Metrische  Studien  p.  XXXV  I.).  Bei  diesi^r  Beschh^unigung  des 
Vortrages,  die  der  Sänger  und  Sprecher  nach  Bedürl'niss  machte, 
wurde  gewiss  das  Verhältniss  der  Theile  111  annähernd  ein- 
gehalten. Der  Tact  ist  ein  vierzeitiger  mit  gleicher  Theilung 
2:2;  aber  seine  Zeiten  sind  gegenüber  der  im  Tonstück  herr- 
schenden Zeiteinheit  um  ein  unmessbares  Theilchen  verkürzt. 

Die  Uebersetzung  in  unsere  Tactschrift  ist  daher  streng 
genonmien  unmöglich.  Man  darf  nicht,  wie  Apel,  J.  11.  II. 
Schmidt,  Westphal,  Cäsar,  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  der 
fragliche  Daktylus  dreizeitig  sei;  nur  soviel  beträgt  die  Verkür- 
zung, Söts  iiYi  TtoXv  SiafpsQeiv  rc5v  tQoxcctav  (Dion.).  Ganz 
falsch  ist  die  allerdings  beciuemste  Uebersetzung  des  Daktylus 
5*55;  deiui  sie  hebt  das  Verhältniss  der  ersten  Kürze  zur  Länge 
auf,  und  es  entstidit  die  ungriechische  Tactfügung  i\  ^V  i't>  ""*^ 
dem   unmöglichen   Verhältnisse   3:1:  2.  Richtiges   Verhältniss 

hat  zwar  die  Weslpharsche  Umschreibung  f  *  5'.  **^'^  *'**^^^'  Achtel 
ist  die  Hälfte   des   vorhergehenden  Viertels.     Aber   die  Dreithei- 

lung  einer  zweizeitigen  Grösse   (f  C  =  C  *  C  ="  D    »^^  ^**^»'  '^^^ 

3 

Uhythniik,  wenigstens  in  dieser  Schärfe,  frenui.  Die  Form  f  J  J 
ist  kein  Daktylus,  sondern  ein  Trochäus  mit  einer  ungriechischen 
Auflösung  der  Länge.  Die  Cäsar'sche  Notirung  <^  g  g  /^  t\  h 
hat  das  eine  für  sich,  dass  jede  Kürze  halb  so  gross  ist,  als 
die  Länge;  es  liegt  hier  wirklich  ein  Daktylus  vor  6:3  +  3  = 
2:l-{-l.     Westphal   hätte    sich    nicht   darüber    ereifern    sollen. 
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dass  Cäsar  hier  einen  dreizeitigen  Tact  daktylisch  theile  (Metr.  1 
63J).     Es  ist  gewiss  richtig,  dass  nach  Aristoxenus  der  kleinste 
daktylische  Tact  vierzeitig  ist  —  und  dcsshalb  ist  die  Cäsar'sche 
Uebersetzung  falsch  -;  aber  es  ist  ebenso  richtig,  dass  Aristo- 
xenus nn  dreizeitigen  Tacte    keine   andere  Zerlegung  der  Länge, 
als  die  in  2  xqovol  jiqc3tol  kannte  —  und  desshallr  ist  die  West- 
l^baFsche   Uebersetzung   falsch.     Eine    irrationale   Brechung   der 
zweizeitigen   Thesis   nach   dem    Verhältnisse   2:1    (_  =  _  ^  == 
i  +  i)  ^viderspricht  den  Grundsätzen  des  Aristoxenus  durchaus. 
Cäsar  und  Westphal  machen  aber  beide  den  Fehler,  dass  sie  den 
Daktylus   zu    einem   rein   dreizeitigen   Tacte    stempeln,    während 
nach   der  Beschreibung   des  Dionysins    und    nach   der  Natur  des 
irrationalen  Tachos   überhaupt   der  Daktylus   die   normale  Grösse 
des   Irochaus   ein    wenig   überschreitet.      Man    muss    von    einer 
exacleii  Uebersetzung  absehen,  weil  unsere  Mensuralnoten  keinen 
irrationalen   Tact    angeben   können.      Will    man    sich    nicht   mit 
einer  der  falschen  Umschreibungen  begnügen,   so  wäre  ein  con- 

venlionelles  Auskunflsnnllel  zu   wählen,  z.B.   f  JJ  d.i.  irratio- 
nal. dIXoyag']  verkürzter  |-Tact. 

Ob  man  d(Mi  Namen  xvxhog  für  den  irrationalen  Daktylus 
wieder  abschallen  soll,  ist  nur  eine  Frage  der  Becpiemlichkeit. 
nare  dieser  Name  nicht  gang  und  gebe,  so  dürfte  man  ihn 
gewiss  nicht  noch  einführen. 

§  6.     Choriambus.     Antispast. 

Aristoxenus   (heilt   die   sechszeitige    Tacigrösse   entweder   in 
zwei   gleiche   oder    in   zwei    diplasische   Theile,    entweder  3:3 
oder  2:4.    Die  gleiche  Theilung  findet  sich  in  der  trochäischen 
und  lambischen  Dipodie,  die  diplasische  im  sogenannten  ionischen 
Tacte,  welcher  ursprünglich  der  bakcheische  hiess.     Als  Grtnid- 
lorm   dieses   ionischen  Tactes   ist  wohl   der   sogenannte   Icovtxos 
^n     aaaoovog  .1  |  J_   zu    betrachten.     Dafür   spricht   einer- 
seits   die    Analogie    des    übrigen    diplasische»    Tactgeschlechtes, 
welches  ebenfalls  auf  die  anakrusische,  nämlich  auf  die  iambischc 
Ijorm  zurückgeführt  uurde,  anderseits  das  Zeugniss  des  Bakchiu. 
^lei-  unter  jener  alten  Bezeichnung  ^axi^to,  gerade  den  anakru- 
sischen  lonicus  aufführt:  ^axi^lo,  dg>^  ^ye^övog  xal  07tovöecov, 
inov  „ere&Qijxstv-  (_  _  _  p.  25  Me) 


^ 

* 
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Dit5  sechs  Zeiteinheiten  hihlen  natürlich  verschieilene  Fign- 
ren  ebenso,   wie  die  drei-,   vier-    und    fünfzeili«;en  Tacte.     Und 

zwar:  1)  mit  thetischeni  Anfange  _*_  |  J^  iavLxog  dno  ^a/go- 
vog.  i^  äitlov  anovöeiov  xal  nQOxsXevöfiatcxov  diörjfiov 
(Aristid.  p.  36  Me);  2)  mit  thetischeni  Anlange,  Anllösung  der 
zweiten  Länge  und  Contraction  der  heich-n  Kinzen  _  .^  v.  _  ß«^- 
XBiog    (Aristid.   p.  37.  39  Me),    später   Choriambus    genannt; 

3)  mit  Brechung v>,  trochäische  Dipodie,  und  4)  ebenfalls  mit 

Ih-echung s.  ßa^xstog   (Arist.  a.  a.  0.),    sjiäter  Antispast. 

Die    beiden  lonici   sind    die  massgebenden  Tactformen ,    der 

Choriambus  ist  eine  gleichartige  Tactiigur:  ^  ^  ^  |  1.  Hie  alten 
Metriker  behandelten  den  Chcuiamhus  zwar  auch  als  massgebende 
Tactform,  legten  ihn  ganzen  Composilioiien  zu  C.runde  imd  ge- 
riethen  naiürlich  auf  Irrwege,  indem  sie  ZeiKiguren  und  C.rund- 
zeiten  verwechselten.  I>ie  neu«Meu  Melriker,  welche  dies  als 
Unfug  erkannt  haben,  verlielen  theilweise  in  den  entgegengesetz- 
ten Fehler,  indem  sie  den  Choriambus  gar  nicht  gelten  lassen 
wollen;  der  Choriambus  verhält  sich  /um  lonicus  ähnlich,  wie 
der  anapästisch  betonle  Daktylus  zum  Anapästen:  es  ist  eben 
eine  variirte  Zeithgur. 

Audi  der  Antispast  ist  dadurch  in  Verruf  gekommen,  dass 
er  von  den  Melrikern  «ler  römischen  Kaiserzeit  als  Crundmass 
angenommen  und  gehaudhabt  wurde.  Taclmass  ist  er  iiichl, 
sondern  eine  diucli  Anaklasis  entslandene  Tactfigur,  die  in 
grösseren  Tactverbindungen  vereinzelt  als  sechszeitiger  oder  zwei- 
mal  dreizeitiger  Taclabschuitt  vorkommt. 

Die  trochäische  Dipodie  als  gebrochener  lonicus  ist  allge- 
mein anerkauul. 

Eine    llebersetzung    in    moderne    Noleiischrift    ist    in    allen 

Fornu'n  leiclil : 

(1  s.^  -^         ßc^y^X^tog  =  icovixog  dir'  eXdöaovog  ^  ^^^^    f  f  "^  I 

b 
c 
d 
e 


_        «M»       V.^ 


\^       \J        


*-»    V^ 


»♦ 


»» 


»» 


,,        «jro  ^leCt^ovog 

XOQLan  ßog 

avtConaöTog 

dttQoxcciog 
Statt   synko[)irten  |-Tactes    lässt   sich   fü 

und   Ditrochäus   auch   |-Tact   schreiben:    {d)   ^ 


r    < 


I  '  ^  ^  ^  I 

..    ircrci 

len   Antispasten 


»> 


»» 


0  0   0 


und 


(e)  I 


jrc 
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§  7.     Beispiele  eurythmischer  Satzbildung. 

Die  Finlh(;ilung  einer  Melodie  nach  Versen  des  Textes,  und 
zwar  mit  Hilfe  der  nach  jedem  Versende  eintretenden  Fermate 
(nnmessbaren,  conventionellen  Dehnung  oder  Pause),  findet  sich  im 
deutschen  Choral  schon  seit  dem  IG.  Jahrhundert.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  Fermaten  zur  Ordnung  und  zum  Zusammenhalten 
der  Stimmen  in  dem  grossen  ungeübten  Chore  der  evangelischen 
Gemeinde  dienen  sollten.  Pausen  am  Versende  sind  für  den  Choral 
der  protestantischen  Kirche  tyjMsch  geworden,  obgleich  dieselben 
dem  profanen  Ursprünge   vieler  Kirchengesänge  fremd  sind. 

Es  gehörte  die  unkritischem  Naivetät  J.  IL  IL  Schmitlt's  dazu, 
den  protestantischen  Choral  —  nicht  einmal  in  seiner  Urform, 
sondern  in  der  seit  dem  17.  Jahrhundert  vorherrschenden  Ver- 
einfachung —  mit  der  griechischen  Kunstpoesie  in  Parallele  zu 
bringen  und  aus  den  Choralversen  Rückschlüsse  auf  aulike  Vers- 
verbindung  zu  macheu.  Ein  solches  Unterfangen  ist  natürlich 
keiner  ausführlichen  Widerlegung  werth.  Ich  v(Minuthe,  dass 
die  ganze  Verspausentheorie  J.  IL  IL  Schmidt's  jenen  kirchlichen 
Ursprung  hat;  denn  weder  das  neue  noch  das  ältere  Volkslied 
noch  auch  unsere  Kunslmusik  konnte  ihn,  wenn  er  sich  um- 
schauen wollte,  zu  seinem  so  lleissig  durchgeführten  Pausensatze 
verleiten.  Sogar  auf  die  Zwischenspiele  in  den  Verspausen  be- 
ruft er  sich,  auf  jenen  „zopfigen  Unfug,  gegen  den  an  manchen 
Orlen  bis  heutigen  Tag  noch  alle  Vernunftsgründe  wirkungslos 
geblieben  sind"  (Koch,  Lexikon  s.v.  Choral  vgl.  oben  S.OO;.  Nur 
eines  mag  J.  IL  IL  Schmidt  noch  im  Auge  gehabt  haben,  näm-^ 
lieh  den  Gebrauch  der  iiachclassisch(*n  Zeit,  jede  Verszeile  als 
eine  in  sich  abgeschlossene  Form  zu  betrachten.  Diese  Eigen- 
Ihümlichkeit  des  späteren  Alterthums,  des  Mittelalters  und  der 
neuen  Zeit  ist  dem  classischen  Griechenthum,  abgesehen  von 
sl ichischen  Gedichten,  bekanntlich  fremd. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  das  Selbstverständliche  beweisen, 
zu  wollen,  dass  es  nämlich  auch  Lieder  ohne  Verspausen  in  der 
uachclassischeu    Poesie    gibt.      Indem    ich    aber    einige    eurylh- 
mische    Beispiele   zu   den   obigi'ii  Ausführungen   S.  77  IL  hinzu- 
füge, wähle  ich  vorab  zwei  pausenlose. 
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1. 


II 


lP;^Mä^^S^^^^^^^ 


Herr     O  -  lotf  reitet  so     spät  und  weit,  zu  laden  auf  sei  -  ne 
11  1  2 


;^=ftE5^3EE2E 


-^ ^ -F- 


Hochzeit  Leut\  Da      tanzen  die     Elfen  auf  grünem  Strand,  Erl- 

111  1 


i^lgZ^^ifr-;: 


kö-niges  Tochter  die  reicht  ihm  dieHand.WillkomnienllerrOloH',  was 

2 


eilst  Üu  von  hier?  Komm  her  in  die  Reihen  und  tan-ze  mit  mir. 

Bezeichnen  wir  die  auf  eine  Silh«;  falhMühii  Töne  Jj  und 

Jj  mit  dem  entsprechenden    metrischen  Zeichen    der  Liuige  (-), 
so  erliallen  wir  folgendes,  der  antiken  Melrik  ange[>asste  Schema: 

II   v^±,v.^^,w_,v^_  iambisches  Dimetron 
II  1  s^^^, ,s^v^_, imapäöt.  Dimetron  mit  iamb.  Anakrusis 


»7 


Hier  snid  (hei  Perioden  mit  je  zwei  (.liedern  cdnie  aMe  Zuisdien- 
panse  vereinigt.  Zngl(;icli  kann  dieses  Volksli«Ml  lehren,  (hiss  die 
rhythmische  Form  der  Glieder  kein  sicheres  Anzeichen  von  lle- 
sponsion  abgibt.  Denn  rhythmisch  sind  die  (ilieder  11  1  nnd 
IFI  2  gleich,  aber  melodisch  respondiren  fast  voHkonnnen  die 
rhythmisch  ungleichen  Sätze  111  1  ujid  11!  2.  (vgl.  llärlel  Lieder- 
lexikon 322). 

*)  liier  ist  ein  Wechsel   zwischen   drei-   und    vierzeitigen  T:ictfor- 
men,   wie   ähnlich   im   ().  C.   l;U  f.   Xoyoc;   ovöbv  a^ovit\  |  oV  tyio  xtX. 


^^     V^     <^     i- 


V-"     V«"     I 


I 
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2. 


II 


E^^aipSEEp^il^Si 


I 


Was 


sucht  denn  der     Jä-ger  am  Mühl-bach  hier!     Bleib 
gibt      es    kein      Wild     zu   jagen  für  Dich!  II  2 Hier 

IIl 

^1 


=^z-=:h=:z:!5: 


3EE3: 


trot  -  zi  -  ger     Ja  -  ger      in     Dei  -  nem  Re  -  vier!   Hier 
wohnt  nur  ein    Reh  -  lein    ein    zah  -  mes  für  mich. 

Wie  diese  beiden  Perioden,  so  hat  der  Componist,  SchulnMl, 
im  weiteren  Vcuiaufe  zusammen  sechs  Perioden  ohne  jede  Pause 
v«;rhunden.  Am  Schlüsse  der  sechsten  Periode  folgt  eine  vier- 
lactii^e  errhvthmische  Pause  und  dann  wiederliolen  sich  die 
sechs  Perioden,  wie  in  einer  Antistroplie  (Midlerlieder  14). 
Ilv^^^,s^s^vx, 5^-  iambisches  Dimetron 


2 

H  1 
•> 


Uhylhmisch    sind    die  (ilieder    gleich,    nach    dem  Heime    respon 
diren   I  l  2  ff  1  2,   nach  der  Melodie  dagegen   I  1  2  II  l  2. 


3. 


II 


') 


^ik   re— • 0 0 0 


i!:iz:t:_-zrt:z-_zt:zzit:=  ::t:=tz=i t: 


W:=--t? 


E§^ 


,^ 


Tritt  ein  rei-nesWeibda  -  her         im  schlichten   Kleid,    so 

.       111 


Se^^ 


=p=r 


=J=^— 5 


l^ 


klei  -  det    doch    so      lieb  -  lieh    sie     die      Sittsamkeit,     dass 


2 


ihr      an  Glanz  die     Diu  -  me  weicht,  dass    sie     der    goldnen 


t 


III I 


— - — *^5 — ä i^-j-  j^ — * 
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::t 


:1: 


Son  -  iie  gleicht,  die     an  dem  iiülieii      Mai  -  oii  -  tag      hiu- 

3 


-i«=f---=1-=3- 


strahlet    auf  die        Lan    -    de,      kein  Ang'    er  -  frent    das 


tei 


^ 


Se 


—■» 


zziA'- 


~*r— ^ — ^ — '^ 


fal- sehe  Weib  im    stol-zen  Prunk  -  ge    -    wan   -   de. 

(Spruch  des  Spervogel,  nach  Liliencron  und  Stade.) 

Drei  Perioden   in  aelil   (;H«'(h'rii: 


II 

2  _ 

II  1 

u      

lll  1  _ 

2  _ 

3  _ 

4  _ 


I--I 


U  -I 


--I- 


llobuDglMl 

raclvci  hälliiiss  « 
U''ltungoii 

6 

2  4-  2  -f  2 

6 

2  +  2  -1-^2 
2  +  2 

2  +  2 

2  +  2 

2  +  2 

2  +  2 

2  +  2 

nie  Uoiniresponsion  isl  11—2  l[  l  —  2  lll  1+2  — :^  +  4. 
lUiyUimiseli  halten  sich  das  (Ueicligewiriit  die  Mehini^iii  0^0 
4  4  4  4  4  4.  Melodisch  lespondiren:  2-f  4,  2  +  4,  44444 4. 
So  sind  Heim,   Khylhnnis  nnd   Melodie  verschlnn^en. 


4. 


2 


-^^^:^^^^^-mm 


iliqirinzil 


f-r-" 


-JX: 


1     Man  -  eher  Thor  der  Thorheit  nicht  be-wusst,  tritVt  mit  Spott  die 
II     Wer  die  Schalkheit  trägt  im  eig  -  neu  Her/,  der  sieht  Sclial-ke 
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3 


i§ 


-■X 


X 


m 


izziiütiziitz 


^-#- 


JtLt 


-^ 


iH 


eig  -  ne  Brust,  weil   er   sein  selbst  nicht      ach  -  tet. 
al  -  ler-wärts.  Mir    sei    er      tief      ver    -    ach  -  tet. 
(Spruch  vom  Fürsten  Wizlav,  1.  u.  2.  Theil,  nach  Liliencron  u.  Stade.) 

I  =  II  Eine  dreigliederige  Periode: 


1 

2 


I--U-I--I 


Hebungen    Tactverhällniss  der  Hobung-en 
_!  ^  I  6  3  +  2 

4  2  +  2 

3_U-|--|--|_  4  2  +  2 

Rhythmisch  und  melodisch  stehen  gleich  I  1  =  II  1,  I  2  =  II  2, 
I  3  =  II  3.     Nach  dem  Reime  respondiren  I  1  2  3  II  1__2  3. 


5. 


II 


II 1 


._^_4- 


A-^-X 


^ 


U- 


-0^ 


V^- 


Als   ich  bei    meinen  Schafen  wacht',  dess    bin    ich    froh, 

1  2    Ein  En  -  gel   mir  die  Botschaft  bracht'. 

2  3 


t 


X 


-*         9 


-ö>- 


U 


-^ 


bin  ich  froh,    be  -  ne  -  di  -  ca-mus  Do  -  mi  -  no! 


Zahl  der 

Hebung-en      Taclverhältniss  der  Hebungen 


II     I    _    .   ^    I    ^    s.    1    -    _    I    ^ 

_.|  _  I 
^   I 


II    1    I       ^ 

2|     z_ 

3    I    JL  w  V. 


_  _  I  ^.  I  _  I  ^  1 


4 
8 
2 
5 


1+2+1+ 

^+2+1 
2  +  1 
2 
2  +  3 


Responsion  des  Reimes:  112  II  1  2  3.    Rhythmus^ und  Melo- 
die respondiren  nur  in  der   ersten  Periode;   in  der   zweiten  be- 


wegen sie  sich  frei. 


Ich  habe  bei  diesem  Liede  eine  moderne  Vereinfachung  zu 
Grunde  gelegt.  Ueber  die  ursprungliche  Form  und  Geschichte 
des  Liedes  vgl.  Meister  kathol.  Kirchenlied  I  S.  219. 


Bbabcbacu,  rhythmische  Untersuchungen. 
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